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KARL FALLEND 

"ZUR PSYCHOLOGIE DER FOLTER" -
MEHR ALS EIN SEMINAR 

"Das Wort entschläft überall dort, 
wo eine Wirklichkeit totalen Anspruch stellt" 

Jean Amery 

Als ich vor etwa drei Jahren ein Seminar am Institut 
für Psychologie der Universität Wien mit dem Titel: 
"Zur Psychologie der Folter" vorbereitete, unter­
schätzte ich die persönlichen Auswirkungen, die 
eine Beschäftigung mit diesem Thema nach sich 
ziehen. 

Ausgehend von einer psychoanalytischen Grund­
einstellung, die der Selbstreflexion, der Beobach­
tung der Dynamik von Übertragung und Gegenüber­
tragung zentrale Bedeutung beimißt, wollte ich ein 
Höchstmaß an Objektivität erreichen; sollten die 
Ergebnisse meiner Auseinandersetzung nicht ein 
Endprodukt leidenschaftlichen Denkens darstellen. 
Ich muß zugeben, daß ich bei der Lektüre von 
schriftlichen Berichten und in den persönlichen 
Gesprächen mit Menschen, die Folterungen erleiden 
mußten, die innere Distanz, die trotz Einfühlung be­
wahrt bleiben soll, nicht aufbringen konnte. Oft war 
der Aufwand groß, mich nicht durch Abwehr und 
Verweigerung dem Thema zu entziehen. Kurt Eiss­
lers Erfahrungen als Gutachter von KZ-Opfern wur­
de nachvollziehbar. Er plädierte dafür, die Gefühls­
reaktion der Unerträglichkeit als eine adäquate 
Reaktion beim Zuhören anzusehen und bezweifelte, 
ob jene Mischung zwischen Einfühlung und Distanz, 
die Verstehen und Beurteilen möglich machen und 
für die Wissenschaft die optimale ist, erreichbar sei .1 

Sie ist es nicht. 
Während sich zumeist bei psychologischen Fra­

gestellungen aus dem eigenen Reservoir des See­
lenlebens schöpfen läßt, stellt sich hier das Problem 
der Uneinfühlbarkeit. So war auch die Arbeit im Se­
minar stets eine Gratwanderung zwischen psychi­
scher Abwehr und emotionaler Überlastung. Eine 
hohe Anforderung für mich und die Studenten und 
Studentinnen, Folter als Extremform menschlichen 
Handeins (Tiere foltern nicht), als Ausdruck der tota­
len Herrschaft des Menschen über den Menschen, 
zum Gegenstand einer seminaristischen Auseinan­
dersetzung zu machen. Jeglicher humanistische Op­
timismus wird und bleibt erschüttert. So muß es sein 
angesichts der jährlichen Berichte, die amnesty 
international unermüdlich, über mehr als hundert 
Länder, veröffentlicht. ln ihnen wird Folter als alltäg­
liches Machtinstrument zur Etablierung und Siche­
rung von Herrschaft sichtbar. 2 

Aber auch von Österreich ist die Rede: von "Prü­
gelnden Polizisten - den schwarzen Schafen in Uni­
form", oder der Isolationshaft als Mittel der psychi­
schen Folter. Beispiele noch und noch, die - will 
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man gegen diese Zustände ankämpfen - stets ange­
prangert und verurteilt werden müssen; die ständig 
diese unangenehme, ja schmerzhafte Konfrontation 
erfordern. Drei Semester lang versuchte ich nun die­
se Konfrontation in Form eines Seminars zu provo­
zieren. 

Zu Beginn des Wintersemesters 1990/91 näher­
ten wir uns behutsam mit allgemein psychologischen 
Fragestellungen dem Thema; etwa durch Studium 
des Milgram-Experiments, von Freuds "Massenpsy­
chologie und Ich-Analyse" oder von Peter Brückners 
Arbeiten: "Zur Pathologie des Gehorsams" bzw. "Zur 
Psychologie des Mitläufers".3 Die Erkenntnisse aus 
diesen Diskussionen waren hilfreich, der "Banalität 
des Bösen" (Hannah Arendt) zu begegnen und sie 
im Kontext von politischen, ökonomischen und zeit­
geschichtlichen Faktoren zu begreifen. Schlagend 
war die Erfahrung, wie ungebrochen einzelne Bio­
graphien und Denkweisen in die Gegenwart herein­
reichen. Der Band "Biedermann und Schreibtischtä­
ter. Materialien zur deutschen Täter-Biographie" 
(Berlin, 1989) liefert hierzu ein anschauliches Bei­
spiel. ln diesem Zusammenhang war u. a. auch der 
Film von Marcel Ophüls "Hotel Terminus - Leben 
und Zeit von Klaus Barbie", sowie der Besuch der 
szenischen Inszenierung von Uwe Dörr: "Rudolf. 
Autobiographische Aufzeichnungen des Komman­
danten von Auschwitz Rudolf Höss" sehr aufschluß­
reich und eindringlich.4 

Die Lüge von der "Gnade der späten Geburt" 
zeigte sich in Phasen der Sprachlosigkeit und Ohn­
macht angesichts der Opferbiographien im National­
sozialismus. Die Auseinandersetzung mit Therapie­
berichten von Überlebenden der Naziverfolgung, bis 
ins dritte und vierte Glied' verharrte oft abgewehrt im 
akademischen Diskurs. Unbewußte Spuren individu­
eller und kollektiver Vergangenheit raubten spürbar 
die Distanz und überließen mir den (Selbst-) Vor­
wurf, dieser Auseinandersetzung nicht mehr Raum 
gegeben zu haben. Dies möchte ich im Sommerse­
mester 19925 nachholen, um den Studenten und 
Studentinnen den Versuch zu ermöglichen, ihren ei­
genen unbewußten Verstrickungen mit dieser Ver­
gangenheit im Familienroman näher zu kommen; 
sich den individuellen und kollektiv-historischen 
Wurzeln ihrer Sprach- und Gedankenwelt bewußt zu 
werden. 

Unbelastet schien die Auseinandersetzung mit 
Problemstellungen der Gegenwart. Ausgehend von 
der ausgezeichneten Filmdokumentation "Meines 
Nachbarn Sohn" über die Ausbildung von Folterern 
der griechischen Militärpolizei (KESA)6 - war über 
Freuds Analyse "künstlicher Massen" (z. B. Kirche, 
Heer) die Brücke zur allgemeinen Problemstellung: 



Mensch und Institution geschlagen. ln diesem 
Zusammenhang war es aufregend, einer von Stu­
dentinnen? organisierten Podiumsdiskussion über 
die Verhältnisse der Österreichischen Polizei beizu­
wohnen.S Einige Ergebnisse der z. T. hitzig geführ­
ten Kontroverse (Vorschläge zur Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen, Demokratisierung der Ausbil­
dung und Organisationsstruktur) wurden anschlie­
ßend Innenminister Franz Löschnak übermittelt. 

Schwerpunkt des Sommersemesters 1991 war je­
doch die Kontaktaufnahme und Auseinandersetzung 
mit Therapieeinrichtungen, die Folteropfer betreuen 
und behandeln. Eine Studentengruppe besuchte in 
Graz die Ausländerbetreuungsstelle ZEBRA und be­
richtete in Form einer Videodokumentation. 9 Kathari­
na Toczyski reiste in Eigeninitiative nach l<openha­
gen, um das RCT (International Rehabilitation and 
Research Center for Victims of Torture) aufzusuchen 
und Informationen einzuholen, und referierte über die 
Arbeit dieses führenden (die Gründerin lnge Kemp­
Genefke erhielt für ihre Arbeit den Alternativ-Nobel­
preis) Therapie- und Forschungszentrums in Europa. 

ln dieser Reihe von Aktivitäten war ein Moment 
der Entspannung. Im Tun und in der Nähe zu enga­
gierten Menschen lag eine Kräftemobilisierung, die 
der schwelenden Sprachlosigkeit entgegenwirkte. 
Entsprechend war das Erlebnis des Besuches von 
Simona Ruy-Perez (April 1991) in unserem Seminar. 
Simona ist leitende Mitarbeiterin von CINTRAS, 
einer psychosozialen Einrichtung in Santiago/Chile, 
die bereits während der Diktatur Folteropfern thera­
peutische Hilfe anbot. Ihre optimistische, kraftvolle 
Ausstrahlung, trotz ihrer - unter schwierigen politi­
schen und finanziellen Verhältnissen - mühevollen 
Tätigkeit, war bewundernswert. Diese Begegnung, 
die freundschaftlichen Bekanntschaften mit dem in 
Wien lebenden Chilenen Erik Zott (ihm gilt mein spe­
zieller Dank für seine Hilfsbereitschaft), mit Ernesto 
San Julian (Leiter der therapeutischen Einrichtung 
SERSOC in Montevideo) und Mario Vidal (Leiter von 
CINTRAS), prägten die Aktivitäten im Winterseme­
ster 1991/92. Ihre Erfahrungen- selbst von Exil, Ge­
fängnis und Folter nicht verschont - schufen einen 
Einblick in politische und therapeutische Arbeit, der 
über Lektüre nicht zu erreichen ist. 

Monika Ertl, Heinz Fronekund lrene Heilegger un­
terstützten mich, weit über eine sonst übliche Semi­
nartätigkeit hinaus, weitere Kontakte herzustellen, 
um im Rahmen einer Vortragsreihe unter dem Titel 
"Seelenmord. Psychosoziale Aspekte der Folter" die­
ses Problemfeld einer breiten Öffentlichkeit zugäng­
lich zu machen. Von Oktober bis Dezember 1991 be­
suchten jeweils durchschnittlich siebzig Zuhörer die 
Veranstaltungen, die vom Institut für Wissenschaft 
und Kunst finanziell getragen wurden. Dafür mein 
ausdrücklicher Dank. 

Für die nun vorliegende Publikation waren wir aus 
Platzgründen gezwungen aus den gehaltenen Vor­
trägen eine Auswahl zu treffen und entschieden 
einen lateinamerikanischen Schwerpunkt zu setzen 
- auch gedacht als kleiner Schalldämpfer für die zu 
erwartenden Jubelchöre des Jahres 1992. 
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Jenen Vortragenden, die in diesem Heft nicht auf­
genommen wurden, möchte ich ganz herzlich für ih­
re Mitwirkung danken. Ihre Arbeiten waren uns sehr 
wertvoll und ebenso anregend für spannende Dis­
kussionen. Es sind dies: Ernst Federn: "Versuch 
einer Psychologie des Terrors"; Elisabeth Brainin 
und Sammy Teicher: "Die Zeit heilt keine Wunden!­
Pathologie zweier Generationen oder die Pathologie 
der Wirklichkeit?", sowie Altred Drees: "Folter -
Opfer- Therapeuten". 

Der Titel der Vortragsreihe "Seelenmord" war 
nicht unwidersprochen. ln der Endgültigkeit, im über­
wältigenden Pessimismus der Aussage lag die Kri­
tik. Mit Jean Amery - der selbst von 1943 bis 1945 
in den Konzentrationslagern Auschwitz, Buchenwald 
und Bergen-Belsen leiden mußte- fiel die Entschei­
dung: "Wer der Folter erlag, kann nicht mehr hei­
misch werden in der Weit. Die Schmach der Ver­
nichtung läßt sich nicht austilgen. Daß der 
Mitmensch als Gegenmensch erfahren wurde, bleibt 
als gestauter Schrecken im Gefolterten liegen: Dar­
über blickt keiner hinaus in eine Weit, in der das 
Prinzip Hoffnung herrscht. Der gemartert wurde, ist 
waffenlos der Angst ausgeliefert. Sie ist es, die für­
derhin über ihm das Zepter schwingt."10 

Trotzdem - der Grundkonsens in allen Gesprä­
chen mit in diesem Felde arbeitenden Fachleuten 
lag in einer therapeutischen Bescheidenheit, die an 
Freud erinnert: Im ständigen Bemühen, die individu­
elle Tragik in ein soziales Unglück zu wandeln, kann 
Verstehen und oft Linderung des seelischen 
Schmerzes erreicht werden. Hier liegt ein Stück 
Hoffnung und der Auftrag, jene therapeutischen Be­
mühungen, die zwangsläufig auch politische sind, so 
weit es geht zu unterstützen.11 

Am 13. Dezember wurde diese Vortragsreihe mit 
einem Solidaritätsfest abgeschlossen. Der Reinerlös 
kam dem chilenischen Therapiezentrum CINTRAS 
zugute. Wie schon bei einer Spendenaktion im vor­
herigen Semester für SERSOC (Montevideo), konn­
te auch diesmal - durch Büchertisch, Glühweinver­
kauf vor der Staatsoper, Zusammenarbeit mit der 
Volkshochschule Gro ßjedlersdorf (Michael Reich­
mayr), dem Verein WERKSTATT für Gesellschafts­
und Psychoanalyse, dem Psychoanalytischen Semi­
nar in Zürich und vielen Privatspendern - ein Betrag 
von über 3000 Dollar übergeben werden. 

So war für mich dieser Seminarzyklus, in dieser 
von studentischem Engagement _getragenen Mi­
schung aus theoretischem Diskurs, Offentlichkeitsar­
beit und politischer Aktion, ein befriedigendes Erleb­
nis auf dem sonst so ignoranten Universitätsboden I 

ANMERKUNGEN 

1. Eissler, Kurt: Die Ermordung von wievielen seiner Kinder 
muß ein Mensch symptomfrei ertragen können, um eine 
normale Konstitution zu haben? ln: Lohmann, Hans­
Martin (Hg.): Psychoanalyse und Nationalsozialismus. 
Beiträge zur Bearbeitung eines unbewältigten Traumas. 
Frankfurt/M., 1984. S. 159-209. 
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2. Peter Schönhuber von amnesty international danke ich 
für seine kontinuierliche Hilfsbereitschaft. 

3. Brückner, Peter: Zerstörung des Gehorsams. Aufsätze 
zur politischen Psychologie. Berlin, 1983. Eine während 
des Seminars zusammengestellte Literaturliste finden Sie 
am Ende dieses Heftes. 

4. Das beschämende Thema der "Wiedergutmachung" wur­
de nicht erörtert; mit einer Ausnahme: eine Studenten­
gruppe versuchte Näheres über die seit 1989 ( !) beste­
hende Organisation AMCHA-Österreich zu recherchieren 
- mit Schwierigkeiten. Das Büro in der Langegasse war 
ständig verschlossen. Die Aktivitäten des Vereins (Präsi­
dent General i. R. E. Spannocchi) beschränken sich auf 
jährliche Geldüberweisungen an zwei Therapiezentren in 
Israel (Jerusalem, Tel Aviv), die vorzügliche Arbeit lei­
sten. 
Während für Österreich eine radikale Darlegung dieser 
Schuld noch aussteht, liegt für Deutschland eine aus­
gezeichnete Dokumentation vor - Pross, Christian: 
Wiedergutmachung. Der Kleinkrieg gegen die Opfer. 
Frankfurt/M., 1988. 

5. Wahrscheinlich findet das Seminar hiermit ein Ende. 
lrgendwo zwischen Wissenschaftsministerium und Psy­
chologischem Institut wurde beschlossen, diese Lehrver­
anstaltung nicht weiter zu remunerieren. Sie wurde 
ursprünglich aus einem Sondertopf für entwicklungspoliti-

HEINZ FRONEK 

sehe Fragen bezahlt, der über die Sommermonate 1991 
aufgelöst wurde. 

6. Vgl. Hartos-Fatouros, Mika: Die Ausbildung des Fol­
terers. Trainingsprogramme der Obristendiktatur in 
Griechenland. ln: Reemtsma, Jan Philipp (Hg.): Folter. 
Zur Analyse eines Herrschaftsmittels. Hamburg, 1991. 
S. 73-90. 

7. Zur Arbeitsgruppe gehörten: Marion Bauer, Sigrid Burg­
staller, Gabriele Lang und Angelika Reiner. 

8. Die Diskussionsteilnehmer waren: Hofrat Mag. J. Nachtl­
berger (Vorstand der Pressestelle und des Infodienstes 
der Bundespolizeidirektion Wien). Ministerialrat Mag. D. 
Schimek (Innenministerium). Oberleutnant M. Komericky 
und Rudolf Leo (Mitglied des "Vereins zur Wahrnehmung 
der Menschenwürde unter der Staatsgewalt"). 

9. Die Kameraführung übernahm in bewährter Form Her­
mann Schmied. 

10. Amery, Jean: Jenseits von Schuld und Sühne. Bewälti­
gungsversuche eines Überwältigten. Stuttgart, 1988. 
s. 58. 

11. Ein wichtiger Beitrag besteht in der Öffentlichkeitsarbeit. 
Es freut uns, daß neben einem Bericht im ORF der Vor­
tragszyklus - dank des Engagements von Ljiljana Filipo­
vic und Boris Buden - ab 6. Juni 1992 auch im 3. Pro­
gramm des Kroatischen Radios eine weitere 
Offentliehkeil finden wird. 

GEGEN DIE MACHT DES VERGESSENS* 

Ich erinnere mich noch, 1988, also im Gedenkjahr 
des Einmarsches deutscher Truppen in Österreich, 
als ich erstmals bewußt und intensiv mit dem Thema 
der Greueltaten der Nationalsozialisten konfrontiert 
wurde, fand ich diese Auseinandersetzung unnötig 
und belastend. Damals war ich eher der Meinung, 
man solle dieses schwarze Kapitel der Geschichte 
ruhen lassen. Es lohne nicht, nach so vielen Jahren 
alte Wunden wieder aufzureiBen. Mir erschien es 
wesentlich wichtiger, mich mit Problemen der Ge­
genwart, wie zum Beispiel dem Waldsterben, der 
atomaren Bedrohung oder sozialen Ungerechtigkei­
ten, auseinanderzusetzen. Meine Meinung diesbe­
züglich hat sich grundlegend geändert. 

Im Laufe meiner Auseinandersetzung mit gesell­
schaftspolitischen Themen, wurde für mich eine histo­
rische Betrachtungsweise immer bedeutender. Die 
Erkenntnis, daß Menschen keine geschichtslosen 
Wesen sind, legt nahe, daß auch die Probleme, mit 
denen wir heute konfrontiert werden, nur im Zusam­
menhang mit unserer und auch der Vergangenheit 
unserer Eitern- und GroSeiterngeneration verstan­
den, vielleicht auch gelöst werden können. Der Man­
gel an historischer Reflexion wird an gesellschaft­
lichen Symptomen offensichtlich: Neonazismus und 
Rechtsradikalismus sind nur die Spitze des Eisbergs 
im wachsenden Auftreten totalitärer Strömungen. 
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Ausländerfeindlichkeit und faschistisches Gedanken­
gut sind wieder salonfähig geworden und zeugen von 
einer versäumten Aufarbeitung. Oft genug höre ich 
Aussagen wie: "Unterm Hitler häts des net gegeben". 
Ich möchte davonlaufen, fliehen, fühle mich ohn­
mächtig. Die direkte Auseinandersetzung mit diesen 
Menschen fällt mir schwer und eine Entgegnung 
kostet sehr viel Kraft. Trotzdem: Rational kann ich für 
mich klären, daß nur im Austragen der Kontroverse, in 
der offenen Stellungnahme, eine Änderung dieser 
unreflektierten Einstellungen möglich sein kann. 

Seit nunmehr drei Semestern beschäftige ich 
mich intensiv mit der Menschenrechtsproblematik. 
Diese Auseinandersetzung erfolgt zusammen mit 
anderen Studentinnen vor allem im Rahmen des Se­
minars "Psychologie der Folter". Unser Engagement 
beschränkte sich nicht nur auf theoretische Abhand­
lungen. Mit einer Spendenaktion, einem Fest, einem 
Büchertisch und einem Infostand, wurde auch Geld 
für ein Therapiezentrum in Chile gesammelt. Die 
Vortragsreihe "Seelenmord" eröffnete mir die Mög­
lichkeit, Personen kennenzulernen, die mit aller 
Kraft, gegen die Diskriminierung und Marginalisie­
rung von Repressionsopfern und deren Angehörigen 
ankämpfen. Von ihnen lernte ich viel über die Be­
handlung von Folteropfern, vor allem aber über die 
Grenzen therapeutischer Möglichkeiten. Der Einblick 



in die psychischen Probleme, ermöglichte mir die 
Leiden und die Erniedrigungen zu erahnen, mit de­
nen diese Menschen konfrontiert sind. 

Aber auch in dieser Studentengruppe, einer Ge­
meinschaft von Gleichgesinnten, in der ich mich sehr 
wohl fühlte, wurden Abwehrmechanismen deutlich, 
Anzeichen von Verleugnung spürbar. Ich hatte öfters 
den Eindruck, daß wir in der Ambivalenz, zwischen 
dem Bedürfnis uns mit der ganzen Persönlichkeit ein­
zubringen und der Angst uns dabei völlig zu überfor­
dern, agierten. Das Aufdecken von Verdrängungen ist 
kein einfacher und schnell zu erledigender Vorgang, 
vielmehr ist dieser Prozeß mit schmerzhaften Erfah­
rungen und Einsichten verbunden. Trotzdem waren 
die Versuche lehrreich, unser Verhalten, unsere An­
sichten und die der Eitern und Großeltern zu hinterfra­
gen; das Wagnis einzugehen etwas zu entdecken, 
was man eigentlich nicht entdecken will. 

Das Seminar "Zur Psychologie der Folter" stellt im 
Rahmen der Psychologieausbildung an der Universi­
tät Wien eine Ausnahme dar. (Inzwischen wurden 
aber auch dafür die Gelder gestrichen) Beim Blättern 
im Vorlesungsverzeichnis findet man keine weiteren 
Lehrveranstaltungen, die sich explizit mit Menschen­
rechten oder der Zeit des Nationalsozialismus aus­
einandersetzen. ln einigen Seminaren ist das Einbe­
ziehen der Themen Menschenrechte und Nationalso­
zialismus möglich. Diese Entwicklung ist keine Zu­
fallserscheinung, vielmehr handelt es sich um ein sy­
stematisches Verdrängen von kritischen und augen­
scheinlich nicht wirtschaftlich verwertbaren Themen 
aus dem universitären Angebot. 

BÜCHER ZUM THEMA: 
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Ein weiteres Hindernis für die sinnvolle Behand­
lung der Thematik im Rahmen des Psychologiestu­
diums an der Universität Wien ist seine Ausrichtung 
als reines Methodenstudium. Beim Durchsehen von 
Diplomarbeiten bekomme ich den Eindruck, daß der 
statistisch richtigen Methodenwahl und der korrekten 
Auswertung der Ergebnisse mehr Wert beigemessen 
wird als der Sinnhaftigkeit der Fragestellung. Die an­
gestrebte Objektivität und Verifizierbarkeit der Ergeb­
nisse verhindern die in diesem Fall angebrachte en­
gagierte und durchaus subjektive Stellungnahme für 
die Opfer von Repression. Durch den Wunsch nach 
Objektivität bleibt allzuoft die Menschlichkeit auf der 
Strecke. Diese Form des Forschans entsteht nicht 
von ungefähr, sie ist Ausdruck des Bestrebens Ob­
jekte zu beschreiben, ohne sich selbst und sein Tun 
in Frage stellen zu müssen. Deshalb sollte aktiv ge­
gen die auferlegten Beschränkungen im Forschungs­
bereich angekämpft werden, um Möglichkeiten für ei­
ne Wissenschaft im Dienste der Gerechtigkeit zu 
schaffen. 

Nur wenn wir versuchen die Verdrängungen und 
Widerstände transparent zu machen, besteht eine 
Chance, rechtzeitig totalitäre Tendenzen zu erken­
nen, deren Wurzeln zu erfassen und uns dagegen zur 
Wehr zu setzen. Soll der im Zusammenhang mit den 
Naziverbrechen oft gehörte Slogan "Nie mehr wieder" 
Wirklichkeit werden (bleiben}, muß der Spruch "nie­
mals vergessen" ernster genommen werden. 

* Für wertvolle Mithilfe bei der Erstellung dieses 
Aufsatzes danke ich Monika Ertl und Kar/ Fallend. 

Christion Pross 

Ieder 
gutmac 

Der J<le!nkrle9 ~)c:gcn die Opfer 
Herausgegeben 

vom Hamburger lnstilul für Soz.io!forschun9 
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DAVID BECKER 

EXTREMTRAUMATISIERUNG IN DER KLINIK 
UND IM GESAMTGESELLSCHAFTLICHEN PROZESS 

Chile erlebt zur Zeit eine außerordentlich paradoxe 
Situation. Auf der einen Seite kann man sehr wohl 
von einem Übergang zur Demokratie sprechen, es 
gibt wachsende Freiheiten, auch das Ausmaß der 
Verfolgung ist unvergleichbar geringer als wir sie 
noch vor wenigen Jahren erlebt haben. Aber auf der 
anderen Seite ist der Diktator immer noch oberster 
Befehlshaber des Heeres. Wie kommt diese Situa­
tion zustande? 

Die Diktatur brachte es in Chile nicht fertig, die Op­
position wirklich unter Kontrolle zu bekommen, und 
umgekehrt gelang es der Opposition auch nie, die 
Diktatur auf ihrem ureigenen Feld, dem militärischen 
Feld, zu besiegen. Dementsprechend ließ man sich 
nach den Massenprotesten 1983 und 1984 und den 
Entwicklungen, die danach folgten, schließlich darauf 
ein, die Auseinandersetzung auf dem politischen Feld 
zu suchen. Dies führte 1988 zu einem Plebiszit, wel­
ches die Diktatur verlor, 1989 zu freien Wahlen und 
1990 zum Regierungantritt der Regierung Aylwin. 

Aber das Beschreiten des politischen Feldes legi­
timierte natürlich auch die Diktatur und machte sie 
sozusagen zum Bestandteil des Rechtsstaates. ln 
diesem Sinne war also dieser Übergang zur Demo­
kratie widersprüchlich. Vor allem in der Menschen­
rechtsproblematik hat dies Konsequenzen. 

Auf der einen Seite werden Anstrengungen, auch 
von der Regierung, unternommen, die Gräber der 
Verschwundenen auszugraben und die Leichen zu 
identifizieren - gerade vor einem Monat wurden er­
neut hundert Gräber gefunden mit etwa zweihundert 
Leuten darin -, andererseits kann Pinochet im Fern­
sehen auf die Journalistenfrage, was er davon halte, 
daß jeweils zwei bis drei Leute in einem Grab seien, 
antworten, daß dies doch sehr viel ökonomischer 
sei. Sicher ist alles besser, als weiter in der Diktatur 
zu leben, aber umgekehrt, es ist auch ein Irrtum zu 
glauben, daß das, was wir jetzt in Chile erleben, 
wirklich Demokratie sei. 

Leider ist im internationalen Raum von Dingen im­
mer nur solange die Rede, wie sie öffentlich wirklich 
stattfinden. Das heißt von Folter, Mord und den Ver­
schwundenen wird nur so lange gesprochen, so lan­
ge es zum Tagesgeschehen gehört. Jetzt aber, wo 
Chile eine demokratisch gewählte Regierung hat, 
beschäftigt sich eigentlich niemand mehr damit. Es 
gilt aber, daß, wenn zum Beispiel ein Haus ab­
brennt, man zwar die Flammen löschen kann, das 
tatsächliche Ausmaß des Schadens aber erst hinter­
her sichtbar wird. Ähnliches kann man auch im be­
zug auf die Situation in Chile behaupten, wobei aller­
dings leider hinzukommt, daß nicht ganz feststeht, 
ob die Flammen wirklich gelöscht sind. 
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Ich gehöre dem Lateinamerikanischen Institut für 
Menschenrechte und psychische Gesundheit, ILAS, 
an, welches seit vielen Jahren Opfer der Repression 
betreut. 

Wir sind ein Team von Psychologen, Psychiatern, 
Sozialarbeitern und einem Internisten und versu­
chen gemeinsam in der Versorgung dieser Patienten 
tätig zu werden. Wir tun dies ebenso wie die meisten 
Menschenrechtsorganisationen in Chile schon seit 
vielen Jahren. Die Arbeit wurde 1978 begonnen. Ich 
selbst schloß mich diesem Team als einziger Aus­
länder 1982 an. Es gehörte zu den Seltsamkeiten 
der chilenischen Diktatur, daß solche Arbeit auch in 
dieser Zeit gemacht werden konnte. Dadurch konn­
ten zwar die Gräßlichkeiten, die passierten, nicht 
verhindert werden, aber wir, und mit wir meine ich 
das breite Spektrum der Opposition, hatten zumin­
destens die Macht, uns in einem gewissen Umfang 
um die Opfer zu kümmern. 

Im Moment herrscht in Chile die Cholera und gilt 
als ein großes Gesundheitsproblem, weil es etwa 
zwanzig Krankheitsfälle gegeben hat, zwei davon 
mit tödlichem Ausgang. Betrachtet man das Problem 
der Unterdrückung unter diesem Gesichtspunkt, 
dann müssen wir feststellen, daß in Chile etwa 
2000-3000 Leute umgebracht, Hunderttausende 
verhaftet, gefoltert oder ins Exil getrieben wurden. 
Das heißt, es gibt, auch wenn wir das sehr vorsichtig 
durchrechnen, 250 000 Menschen, die direkt durch 
die Repression betroffen waren oder noch sind. 
Wenn man diese mit der Anzahl der Familienange­
hörigen multipliziert, die indirekt mitbetroffen sind, 
zeigt sich ein Gesundheitsproblem in Dimensionen, 
welche sich unserer Vorstellungskraft entziehen. Na­
türlich ist es zunächst kein Gesundheitsproblem, 
sondern ein politisches Problem, aber es ist wichtig, 
die Dimensionen des Schadens zu erfassen. 

ln unserer Institution arbeiten wir ausschließlich 
mit den Schwerstbetroffenen. Das heißt mit Gefolter­
ten und ihren Familien, Familienangehörigen von 
Ermordeten und Familienangehörigen von Ver­
schwundenen. Wir machen die Unterscheidung zwi­
schen Verschwundenen und Ermordeten, da die Art 
der Repression unterschiedlich ist, obwohl wir wis­
sen, daß alle in Chile Verschwundenen auch umge­
bracht wurden. 

Wir differenzieren unsere Patienten nach dem 
ihnen Widerfahrenen. Wir sprechen nicht von 
Depressionen, Psychosen oder Neurosen, sondern 
wir reden ganz bewußt vom traumatischen Ereignis, 
welches unsere Patienten, natürlich nicht aus­
schließlich aber doch hauptsächlich, charakterisiert. 
Leider wird oft von solchen Personen geredet, als ob 



sie genau so krank wären wie andere Kranke auch. 
Dies halte ich jedoch für einen schweren Fehler. 
Nach dem DSM 111 Schema würde bei unseren Pa­
tienten ein Posttraumatic-stress-disorder diagnosti­
ziert werden. Aber PTSD erklärt und versteht nichts, 
es numeriert nur einige bekannte Symptome. Für die 
PTSD Diagnose macht es keinen Unterschied, ob es 
sich um einen Verfolgten, das Opfer eines Autoun­
falls oder einen Herzinfarktpatienten handelt. 

Wir meinen, daß die Erlebnisse unserer Patienten 
etwas grundsätzlich anderes darstellen, da ihr Lei­
den Teil eines sozialpolitischen Prozesses ist. Es ist 
nicht individuell zu erklären, sondern es ist Element 
einer politischen Situation. Wenn man das nicht 
berücksichtigt, ist ein Verständnis für diese Men­
schen nicht möglich. International weiß man späte­
stens seit dem Holocaust, daß manche psychischen 
Störungen von allen anderen zu unterscheiden sind. 
Bruno Bettelheim hat als erster den Begriff der 
"extrem situation" geprägt. Später begann man von 
Extremtraumatisierung zu reden. Wir benutzen die­
sen Begriff auch, da er zumindest ansatzweise deut­
lich macht, daß wir es zwar mit schwer gestörten 
und verletzten Personen zu tun haben, daß aber 
deren Störung nur innerhalb eines sozialpolitischen 
Kontextes verständlich und behandelbar ist. 

Natürlich gibt es auch noch eine andere Gefahr, 
wenn man mit solchen Patienten zu tun hat, nämlich 
all das, was diesen Menschen passiert ist, politisch 
wegerklären zu wollen, also die individuelle Zerstö­
rung nicht mehr anzuerkennen. Dieses Risiko be­
steht vor allem in Lateinamerika, da dort mit weniger 
Hemmungen als in Europa die politischen Strukturen 
in die Psychotherapie miteinbezogen werd.f?n, was 
im Menschenrechtsbereich manchmal zu Ubertrei­
bungen geführt hat. Umgekehrt hat man in Europa 
manchmal den Eindruck, es gäbe kein gesellschaft­
liches Umfeld. 

Bei einer Untersuchung von 100 unserer Patien­
ten zeigten sich nur zwei Fälle, mit ausschließlich 
psychischen Symptomen, alle anderen hatten auch 
schwere somatische Krankheiten unterschiedlicher 
Art- schwere Hautkrankheiten, Krankheiten im Ma­
gen-Darmbereich und eine erstaunlich hohe Anzahl 
an Krebserkrankungen. Man muß also anerkennen, 
viele dieser Leute sind schwerkrank. Aber es darf 
auch nicht vergessen werden, daß ihr Kranksein in­
nerhalb des gesellschaftlichen Prozesses zu begrei­
fen ist. Sie sind oft kränker aber auch gesünder als 
Patienten mit vergleichbaren Symptomatiken ande­
rer Ätiologie. Wir sehen also zwei zu vermeidende 
Risiken in der Diagnose: die totale Medizinalisierung 
und Deskontextualisierung auf der einen Seite, die 
totale Politisierung auf der anderen Seite. 

Eine grobe Beschreibung unserer Therapieziele 
würde folgendermaßen aussehen: Was diesen Men­
schen passiert ist, war ursprünglich sozial und poli­
tisch, das hat sich dann in private und individuelle 
Krankheit verwandelt. Wir probieren nun eine Rück­
übersetzung, d. h. wir versuchen, sozial zu machen, 
was einst sozial war und sich inzwischen individuell 
zur Krankheit gewandelt hat. Damit kann auch der 
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privaten Neurose wieder Raum gegeben werden, 
d. h. intrapsychisches und soziales wieder differen­
ziert werden. 

Beispielhaft möchte ich in diesem Zusammen­
hang den Fall einer Familie erzählen, die mich 1987 
das erste Mal aufsuchte. Es handelt sich um eine 
Mutter mit drei Kindern, zwei Töchter, 22- und 20jäh­
rig, und ein Sohn, 18jährig. 

Grund der Vorstellung war folgender: Die Mutter 
brach auf der Straße mehrere Male aus unerklärli­
chen Gründen zusammen und verletzte sich dabei. 
Als Lehrerin wurde sie in das sogenannte ,Kranken­
haus der Arbeit' aufgenommen. Dort traf sie mit 
einer Sozialarbeiterin zusammen, die im Gespräch 
feststellte, daß diese Frau die Ehefrau eines Man­
nes war, der eine Woche nach dem Putsch ver­
schwunden wurde (Es ist kein Sprachfehler, daß hier 
von "verschwunden wurde" die Rede ist, sondern es 
entspricht der Realität). Sie hatte das konkrete Pro­
blem, daß ihr Sohn gerne in die Offiziersschule auf­
genommen werden wollte. Bis dahin wagte sie nicht, 
ihren Sohn über das Schicksal des Vaters aufzu­
klären und entwickelte nun diese Symptomatik. 

Beim Erstgespräch mit der Familie kam dieses 
Thema sofort zur Sprache. Es stellte sich sehr rasch 
heraus, daß der Sohn über den Verbleib des Vaters 
bescheid wußte. Die Mutter brach beim Berichten 
der damaligen Ereignisse sofort in Tränen aus, als 
wäre die Geschichte erst gestern passiert und nicht 
vor fünfzehn Jahren. Die älteste Tochter wirkte sehr 
kontrollierend und offensichtlich für das Familienge­
schehen bestimmend. Es schien, als übernähme sie 
die Rolle des Vaters. Die mittlere Tochter zeigte kei­
ne Auffälligkeiten. 

Wir begannen die Behandlung und arbeiteten 
nach und nach folgende Geschichte durch. 

Während der "Unidad popular" wurden in be­
stimmten Gebieten "lnterventores" (Verwalter) ein­
gesetzt, die verstaatlichte Firmen und Landwirt­
schaftsgebiete überwachten. Der Mann dieser Frau 
war ein solcher lnterventor. Nach dem Putsch be­
schäftigte sich der Mann, aufgrund seiner sozialisti­
schen Gesinnung, mit dem Gedanken der Flucht. Er 
schlief nicht mehr zuhause. Nach einer Woche ka­
men die Militärs, um ihn zu verhaften. Um ihn aus 
seinem Unterschlupf zu locken, ergriffen die Militärs 
seine Frau und fuhren mit ihr den ganzen Tag das 
Gebiet ab. Um 18 Uhr stellte sich der Mann. Eine 
Woche später konnte man in der Zeitung lesen, daß 
der Gefangene ein gefährlicher Verbrecher sei und 
für Sprengstoffanschläge verantwortlich gewesen 
wäre. Die älteste Tochter hörte noch am Verhaf­
tungsort, während die Lastwagen wegfuhren, einen 
Schuß und blieb mit der Vorstellung, ihr Vater sei 
tot, zurück. ln der Folgezeit versuchte die Mutter 
verzweifelt, aber erfolglos, ihren Mann ausfindig zu 
machen. Aus diesem Grund waren die Kinder häufig 
alleine. Als eines Tages die älteste Tochter im Gar­
ten spielte, wurde sie von Kindern und Jugendlichen 
aus der Gegend vergewaltigt. Davon erfuhr die Mut­
ter nichts. 

Die Familie verließ den Ort und zog nach Santia-

7 



IWK-Mitteilungen 

go, wo die Mutter als Lehrerin Arbeit fand. Die zen­
trale Botschaft der Mutter an die Kinder lautete: "Hü­
tet euch vor der Politik, weil hier wird man nur umge­
bracht." Alle drei Kinder begannen mit der Rechten 
zu sympathisieren. Beide Töchter suchten sich als 
Liebesbeziehungen Männer, die beim Militär ihren 
Dienst versahen und der Sohn wollte die Offiziers­
laufbahn einschlagen. Aufgrund seiner Herkunft wur­
de er jedoch abgelehnt. 

Die Familie begann eine lange Behandlung bei 
mir, die bis heute andauert. in den vergangenen 
Jahren erarbeiteten wir ihre Geschichte. Das hier 
ZusammengefaSte lernte ich erst im Verlauf von 
mehreren Jahren kennen. 

1988 war das Plebiszit, bei dem der Sieg der Op­
position vorauszusehen war. Die Kinder der Familie 
gehörten aber zur Rechten. Sie erklärten in der The­
rapie auch den Grund dafür. Sie wollten nicht mehr 
zu den Verlierern gehören, um ihr Überleben zu 
sichern. Dies funktionierte auch solange die Macht 
der Diktatur unhinterfragt war. Aus Angst vor einer 
Niederlage der Diktatur entstand bei den Kindern die 
Vorstellung, daß sie bei einem Sieg der Opposition 
verhaftet, gefoltert, umgebracht und zerstückelt wer­
den würden. in dieser Situation war es sehr wichtig 
herauszufinden, wieviel an dieser Vorstellung per­
sönliche Verwirrung und wieviel politische Realität 
war. D. h., bis zu einem gewissen Grad habe ich in 
solchen Momenten die Familie ganz real gestützt 
und gehalten, bis sie mit der Realität langsam umge­
hen konnte. 

Wir begannen, über den Vater und über den Ver­
lust des Vaters zu reden, um ihn auch als Figur wie­
derherzustellen. Zu Beginn der Therapie hatten die 
Kinder den Vater als einen schrecklichen Verbrecher 
in Erinnerung, während die Mutter ihn als den be­
sten Mann der Weit sah. Sie hatte auch die Vorstel­
lung, daß er nicht wirklich tot wäre und eines Tages 
wiederkommen würde. 

Dieser Gedanke mag vielleicht verrückt klingen, 
aber man muß folgendes bedenken: Die Frau hat die 
Leiche ihres Mannes nie gesehen. Deshalb verläuft 
die Entscheidung über seinen Tod im Kopf, und bei 
Verschwundenen ist genau dies das Dilemma. Wenn 
die Frau beschließt, er sei tot, dann hat sie ihn 
eigentlich selbst umgebracht. Es ist ihre psychische 
Entscheidung und nicht eine Situation, die ihr die 
Realität abverlangt. Und umgekehrt, verleugnet sie 
seinen Tod, so verleugnet sie, was jeden Tag pas­
siert, nämlich, daß sie ohne ihn überleben muß. 

Wir begannen also ganz vorsichtig, die Familien­
geschichte zu rekonstruieren. Die Mutter erzählte 
über ihre frühen Ehejahre, die Kinder konnten ihre 
Wut auf den Vater äußern, der sie nicht beschützte. 
Dabei stellte sich heraus, was übrigens kein Zufall 
war, daß die Wut auf den Vater und seine Abwesen­
heit gekoppelt war mit der großen Angst um ihre 
Mutter. Diese gab ihnen zu verstehen: "Ich bin nur 
noch wegen euch am Leben, wenn es euch nicht 
gäbe, würde ich schon lange gestorben sein, weil 
ohne meinen Mann will ich nicht leben." Es lag also 
an der Familie immer wieder Probleme zu haben, um 
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die Mutter dadurch am Leben zu erhalten. Die Indivi­
duation der Kinder fand also unter einem großen 
Paradoxon statt: Wenn sie erwachsen würden, wür­
de die Mutter sterben. Blieben sie klein und hilflos, 
entsprächen sie nicht den Erwartungen, die von 
einem jeden Kind verlangt werden. 

Die Grundfragen in dieser Familie sind: Darf die 
Familie trauern? Kann sie dadurch ihre verrückten 
Einstellungen zur Realität langsam überwinden? 
Dürfen die Kinder erwachsen werden? Kann die 
Familie das erlittene Trauma und auch die Schuld, 
die sie empfindet, besprechen? Also z. B. die Frage 
der Mutter: "Bin ich schuld daran, daß mein Mann 
sich ergeben hat?" 

Es erstaunt in diesem Zusammenhang nicht, daß 
eine der Hauptsymptomatiken dieser Familie, die in­
nerfamiliäre Aggression war. Die intern ausgehan­
delte extreme Zerstörung wiederholte immer wieder 
alle Zweifel, Unsicherheiten, Angst, Ohnmacht und 
Gewalt, die diese Familie hatte erleiden müssen. in 
der Therapie konnten wir nach und nach beginnen, 
zwischen der äußeren und der inneren Realität zu 
differenzieren. Dadurch wurde deutlich, was mit der 
Mutter nach dem Verschwinden des Vaters gesche­
hen war. Die ältere Tochter beschrieb das in einer 
Therapiestunde. Sie erzählte mir, sie habe jahrelang 
den gleichen Alptraum gehabt, nämlich, daß ihre 
Mutter ins Zimmer käme, die eine Hälfte sei wie im­
mer gewesen, die andere Hälfte aber ein Skelett. 
Die Mutter bewegte sich auf sie zu, was in der Toch­
ter die massive Angst auslöste, umgebracht zu wer­
den. Diesen Traum erzählte sie zunächst mir alleine, 
später besprachen wir ihn auch im Kollektiv. Der 
Alptraum war, wie sich heraustellte, ein genaues Ab­
bild des psychischen Zustandes der Mutter. Die Mut­
ter arbeitete einerseits jeden Tag, verdiente Geld, 
zog ihre Kinder groß, andererseits betrank sie sich 
abends, lief durch den Garten und rief nach ihrem 
Mann und erzählte den Kindern, welch schreckliche 
Vorstellungen sie quälten. Diese Phantasien hatten 
natürlich auch ihre Ursache in der Vorgeschichte der 
Mutter. Sie kam aus einer Familie, in der sie zu­
nächst sehr überbehütet wurde und erlebte die Tren­
nung der Eitern traumatisch. Ihr Ehemann sollte 
Schutz fürs Leben sein. 

Wir lernten also die verrückten Realitäten in der 
Familie kennen, manches interpretierte ich, wie z. B. 
die Verwechslung zwischen innerer und äußerer 
Realität, das meiste aber hielt ich einfach aus. D. h., 
ich blieb dabei und anerkannte ihr Recht verrückt 
geworden zu sein. Als Therapeut bestätigte ich 
ihnen nach und nach, daß ihre verrückte innere Rea­
lität letztendlich einer furchtbaren äußeren Realität 
entsprach, die all diese Jahre wirksam war. Der Ver­
lust des Vaters war kaum zu verarbeiten. Das war 
nicht auf einem innerfamiliären, intrapsychischen 
Niveau zu verstehen, es war vielleicht auf einem po­
litischen Niveau verständlich. Als Therapeut ging es 
nicht darum neutral zu sein, sondern Position zu 
beziehen. D. h. deutlich zu machen, daß für mich 
Diktatur Diktatur war, daß der Vater umgebracht 
worden wäre und kein Verbrecher gewesen sei. Die-



ses Verhalten bedeutete für die Familie Halt. Es ist 
hier wichtig zwischen Abstinenz und Neutralität im 
therapeutischen Prozeß zu unterscheiden. Neutrali­
tät wäre beim Extremtraumatisierten (und vielleicht 
überhaupt) ein schwerer Gegenübertragungsfehler. 
Abstinenz hingegen bedeutet in diesem Zusammen­
hang, trotz deutlicher Stellungnahme, weiterhin 
Raum zu lassen für die Entfaltung der Übertragung 
und ihrer Durcharbeitung. 

Natürlich kam ich im Laufe der Jahre auch an 
einen Punkt, wo ich nicht mehr weiter wußte. Ich hat­
te ihnen in der Zwischenzeit ein neues Erleben er­
möglicht. Den Kindern ging es etwas besser, sie 
durften erwachsen werden. Bei der Mutter hatte ein 
Trauerprozeß eingesetzt, und es gab auch keinen 
Alkoholismus mehr. Aber gleichzeitig wurde ich zu 
einer so omnipotent haltenden Figur, begab mich 
auch selbst zu stark in diese Position, in der die 
Familie zwar mit mir leben konnte, aber nicht mehr 
ohne mich. Es war dann sehr wichtig, genau darüber 
reden zu können, d. h., auch die eigene Ohnmacht 
zur Sprache zu bringen. Dies gelang mir nach den 
Wahlen 1989 wesentlich besser als davor. Es war 
ein ganz entscheidender Schritt, daß die Familie 
selbst beginnen konnte, ihre Geschichte stückchen­
weise durchzuarbeiten, anzuerkennen, daß sie trotz 
ihrer Fähigkeit weiterzuleben auch sehr viel Zerstö­
rung und Ohnmacht erlebt hatte. 

Auf die Frage, wie ich mir Heilen in solchen Fällen 
vorstelle, antworte ich "Heilen heißt zunächst aner­
kennen, daß es Heilung nicht gibt. Daß man besten­
falls Zerstörung gesellschaftlich umverteilen kann, 
aber eben das ist bereits ein Stück Heilung". Heilen 
bedeutet also die Anerkennung eines schrecklichen 
Geschehens, das nicht gutzumachen, sondern 
bestenfalls zu verstehen und zu integrieren ist. 

Das Problem ist nun, und damit bin ich wieder bei 
den kollektiven Verhältnissen angelangt, daß das 
Verstehen und das Integrieren nicht im therapeuti­
schen Raum, sondern nur im gesellschaftlichen Pro­
zeß stattfinden kann. Solange in der Gesellschaft 
das Gescheh,9ne verleugnet wird, solange bleibt die 
Marginalisierung der Opfer erhalten und solange 
bleibt auch unweigerlich ein Stück Krankheit be­
stehen. 

ln diesem Sinne ist auch der Rest der chileni­
schen Bevölkerung traumatisiert. Verfolgung betrifft 
nicht nur die direkten Opfer, sie hat auch immer 
Symbolwirkung auf alle anderen. Das kann man an 
einem Beispiel erläutern: Wenn vor ungefähr fünf 
Jahren eine Person in Chile nach der Anzahl der 
Toten gefragt worden wäre, hätte diese Zahlen 
zwischen dreißig und hunderttausend genannt. Ich 
habe bereits darauf hingewiesen, daß es real zwei­
bis dreitausend Menschen waren. Angststrukturen 
wurden erfolgreich internalisiert. Der Tod von 2000-
3000 Menschen wurde in der Psyche der anderen so 
wahrgenommen, als wären es 30 000, 50 000 oder 
100 000 gewesen. Man gewöhnte sich daran, daß 
das Schrecklichste vom Schrecklichsten passieren 
konnte. Dinge in der Realität waren schlimmer als 
die schlimmsten Alpträume. Man konnte dagegen 
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nichts tun, war ohnmächtig und mußte sich unter­
werfen. 

Ist man lange solchen Strukturen ausgesetzt, 
werden diese internalisiert. Es bedarf keiner äu Be­
ren Bedrohung mehr, die Angst wird chronisch und 
bleibt erhalten. Und das ist es auch, was wir in Chile 
heute bezüglich derer erleben, die nicht direkt Opfer 
sind. Es zeigen sich grundsätzliche Haltungen 
gegenüber der Demokratie oder gegenüber von 
Konflikten, die aufgrund der internalisierten Angst­
struktur funktionieren und die dementsprechend 
antidemokratisch sind: 

ln einer Demokratie müssen Konflikte ausgetra­
gen werden können. Durch chronische Ängste ver­
sucht man jedoch jede Auseinandersetzung zu ver­
meiden. Gab es genügend Terror, wird jeder Konflikt 
als zerstörerisch erlebt. Man verwechselt also Zer­
störung mit Konfliktfähigkeit 

Genau dieses Phänomen ist heute in Chile zu be­
obachten, wenn wir z. B. Auseinandersetzungen 
zwischen Opfern und der neuen Regierung betrach· 
ten. Wir sehen, daß die Regierung zumindest teil­
weise die eigene Beteiligung an der Zerstörung 
leugnet und umgekehrt viele Opfer freiwillig in einer 
Marginalposition im sozialen Prozeß verbleiben. 
Man könnte bei den nicht direkt Betroffenen, im Sin­
ne Adornos, von "entfremdeten Subjekten" spre­
chen, die, wenn die den Schaden bei den Opfern 
wirklich betrachten würden, auch ihre eigene Krank­
heit erkennen müßten. Es gibt also Interaktionen, 
die sich gegenseitig verstärken. Die direkten Opfer 
erleben zum Teil diese "entfremdeten Subjekte" als 
ihre Hauptfeinde. Diese wiederum finden, daß die 
Opfer diejenigen sind, die den Frieden nach der Dik­
tatur stören. Sie erlauben es nicht, in die Zukunft zu 
blicken, sondern zwingen immer wieder, sich mit 
Gräßlichkeiten auseinanderzusetzen. Die Gewinner 
in dieser Art der "verquerten" Interaktion sind die 
Militärs. Sie brauchen nun nicht mehr aktiv darum zu 
kämpfen, daß vergessen wird, was sie verbrochen 
haben. 

Es sei noch einmal darauf hingewiesen, daß The­
rapie mit solchen Menschen sehr eng mit politischen 
Prozessen zusammenhängt. Wenn z. B. Pinochet 
die fürchterlichen Kommentare über die Leichenfun­
de macht, sind natürlich in der darauffolgenden Wo­
che alle Patienten wieder ein Stück verrückter. Und 
sie haben auch ein Recht darauf so zu reagieren. 
Wir können und wollen diese Patienten nicht her­
kömmlich diagnostizieren, auch wenn sie zum Teil 
sehr psychotisch sind, denn sie sind zu Einsichten 
fähig, die wir von einem Psychotiker nicht erwarten. 

Therapeutisch befinden wir uns auf einem sehr 
schwierigen Feld zwischen politischen und sehr inti­
men Realitäten. Es fällt mir nicht leicht, öffentlich 
über Fälle zu berichten, da manche Dimensionen 
nicht vermittelbar sind. Von der erwähnten Familie 
kann ich nur Bruchstücke weitergeben, da die Be­
schreibung einer Situation, sich mit einer Familie 
mitten im Tod zu befinden, nicht gelingt. ln einem 
Moment reden wir, wie man diesen Tod verstehen 
kann, um nachzuvollziehen, was die Diktatur damit 
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erreichen wollte, und versuchen kognitive Momente 
wiedereinzuführen, um in einem anderen Moment 
auch ganz psychotisch verschmolzen zu sein mit lrr­
sinnigkeiten, die nur sehr schwer auszuhalten sind. 

Zusammenfassend kann man drei entscheidende 
Komponenten unserer therapeutischen Arbeit er­
wähnen: 

Die erste ist die Art der Bindung: Wie stellen wir 
die Bindung zu unseren Patienten her? Nicht neutral 
sein ist angezeigt, aber immer wieder muß auch der 
Übertragungsraum hergestellt werden. 

Zweitens ist der Trauerprozeß zu nennen. Es ist 
einleuchtend, daß die Mutter der erwähnten Familie 
Trauerarbeit leisten muß. Dazu gehört aber nicht nur 
das Weinen, sondern auch die Wut. Die Trauerarbeit 
ist ein stückweises Anerkennen der Realität, wie 
schon Freud erkannte. Sie muß auch bei Leuten 
stattfinden, die gefoltert worden sind, um verlorene 
Selbstanteile zu betrauern. Der erlebte Tod soll 
durchgearbeitet werden. Trauer ist ein wesentliches 
therapeutisches Element. Bei Folteropfern aber sind 
die Trauerprozesse nicht nur intern gestört, sondern 
die sozialpolitische Realität verhindert immer wieder, 
daß Trauerprozesse fortgesetzt werden können. ln 
diesem Zusammenhang sprechen wir von "eingefro­
rener Trauer". 

Der dritte, ebenso wichtige Aspekt, hat mit der 
Aggression zu tun. Es ist mit solchen Patienten 
zunächst wesentlich einfacher zu denken: "Wie 
schrecklich, was dir passiert ist, wir sind ja von der 
gleichen Seite, wir werden uns lieben." Sehr viel pro-

BÜCHER ZUM THEMA: 
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blematischer ist es, mit den aggressiven Anteilen um­
zugehen und diese auch in der Übertragung auszu­
halten. Es ist schwierig zu akzeptieren, daß bei Pa­
tienten nicht nur die Arbeits- und Liebesfähigkeit ge­
stört wurden, sondern ebenso die gesunden aggres­
siven Potentiale. Sie können nur wiederhergestellt 
werden, wenn wir aggressive Inhalte aufgreifen und 
diese auch im "countaining" aushalten. Das bedeutet, 
daß ich als Therapeut nicht nur der "Liebende" sein 
kann, sondern auch der "Hassende" sein muß. 

Als letztes möchte ich noch einen Mann erwäh­
nen, der für unsere Arbeit besonders bedeutungsvoll 
ist. Es handelt sich um den holländischen Analytiker 
Hans Keilson, der eine der wichtigsten Followup-Un­
tersuchungen über jüdische Kriegswaisen in Holland 
gemacht hat. Von ihm stammt der Begriff der se­
quentiellen Traumatisierung. Er unterscheidet drei 
Traumatisierungsphasen: die Besetzung der Nieder­
lande, die Erfahrungen während des Krieges und die 
Erfahrungen danach. 

Keilsan hat deutlich gemacht, daß schlechte Er­
fahrungen nach Beendigung des Krieges die Leute 
noch kränker machten, als sie in der zweiten Se­
quenz waren. Den Sequenzbegriff verwenden wir 
auch zur Interpretation der Situation in Chile. Dies 
ist wichtig, da wir merken, daß unsere Patienten wei­
terhin traumatisiert werden. Das Trauma hat mit der 
Diktatur nicht aufgehört. Wir sind bloß von der zwei­
ten in die dritte traumatische Sequenz fortgeschrit­
ten. Wie lange diese noch andauern wird, wissen wir 
nicht. 
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GARLOS MADARIAGA 

VERSCHWUNDENE IN EINER LÄNDLICHEN GEMEINDE: 
PSYCHOLOGISCHE UND PSYCHOSOZIALE LEIDEN 

Ein Behandlungsansatz auf der Grundlage einer Gruppentherapie 

EINFÜHRUNG 

Der Ort Parral ist ein kleines Dorf etwa 450 km süd­
lich von Santiago mit 39.000 Einwohnern, deren wirt­
schaftliche Tätigkeit vor allem in Zusammenhang mit 
der Agrarproduktion steht. Die Mehrheit der Bevölke­
rung ist als Landarbeiter tätig. Ihre Lebensqualität 
wurde durch die Marginalität, in die sie das herr­
schende neoliberale Wirtschaftsmodell abdrängte, 
ernsthaft angegriffen. 

Während der Regierung Frei (1964-1970) und 
Allende (1970-1973) fand ein tiefgreifender Um­
wandlungsprozeß statt, der sowohl die Eigentums­
verhältnisse als auch die Agrarproduktion und den 
Konsum der Landwirtschaftsgüter betraf. Die in den 
60er Jahren eingeleitete Agrarreform löste den 
Großgrundbesitz auf und stattdessen bildeten sich 
Landwirtschaftsgenossenschaften. Die demokrati­
sche Regierung der Volkseinheit (Unidad Popular) 
spielte eine entscheidende Rolle bei der Schaffung 
der juristischen und soziapolitischen Bedingungen 
zur Durchführung der strukturellen Änderungen des 
Produktionssystems. 

Die Landwirtschaftsoligarchie hat sich von Anfang 
an diesem Umwandlungsprozeß widersetzt und mit 
historischem Klassenverhalten ihre Wirtschaftsinter­
essen verteidigt. Dieser Widerstand erreichte seinen 
Höhepunkt während der Regierung der Volkseinheit 
Es entwickelte sich ein sozialer Konflikt, der schon 
während der Regierung Frei zur Ermordung des Be­
amten der Korporation für Agrarreform (CORA) Her­
nan Mery geführt hatte, als dieser einen Großgrund­
besitz enteignete. 

Mit dem Militärputsch verschob sich die Konfron­
tation der sozialen Schichten radikal zugunsten der 
Großgrundbesitzer, was tiefe Haß- und Revanche­
gefühle gegen die Protagonisten der Agrarreform 
entfesselte: gegen Vertreter der Volksregierung, Ge­
werkschaftsführer und Landarbeiter. Die standrecht­
liche Hinrichtung des Stadthalters von Talca und das 
"Verschwinden" des Gouverneurs von Constituci6n 
markierten den Beginn einer Terroreskalation, die im 
Ort Parral ihren Höhepunkt mit dem Verschwinden­
lassen von 29 Arbeitern, mehrheitlich Landarbeitern, 
erreichte. 

Der Repressionsapparat erfüllte mit Akribie seine 
Aufgabe der Vernichtung der sozialen Organisatio­
nen des Volkes. Sonderkommandos des Heeres, der 
Kriminalpolizei und der Polizei arbeiteten eng zu­
sammen bei der Verhaftung, Folter, Ermordung und 
dem Verschwindenlassen vieler Menschen. Ihre 

wichtigsten operativen Stützpunkte waren die Artil­
lerieschule in Linares, der Exerzierplatz General 
Bari - wo der Sicherheitsdienst des Heeres (SIM) 
agierte -, das Gefängnis, das Quartier der Kriminal­
polizei und das Polizeikommissariat von Parral so­
wie "Colonia Dignidad". 

ln bezug auf "Colonia Dignidad" muß bemerkt 
werden, daß fundierte Zeugenaussagen darauf hin­
weisen, daß sie nach dem Militärputsch in direkter 
Zusammenarbeit mit der Geheimpolizei DINA als ge­
heimer Folter- und Haftort benutzt wurde. Das wurde 
durch ihre Eigenschaft als "Staat im Staate" begün­
stigt, den ihre deutschen Eigentümer innerhalb der 
chilenischen Gesellschaft durchgesetzt haben. Es 
ist ein Ort, zu dem bis heute kein Gerichts- oder Re­
gierungsvertreter des chilenischen Staates Zugang 
hat und der weiterhin alles, was während der Dikta­
tur dort geschah, streng verborgen hält. 

Parral war in dieser Gegend der Ort, der verhält­
nismäßig am stärksten von der politischen Repres­
sion betroffen wurde. Der kulturelle Rückstand und 
die extreme Armut der ländlichen Gemeinde schufen 
soziapolitische und psychosoziale Bedingungen, die 
bei der Bevölkerung die Entwicklung eventueller Me­
chanismen zur Bewältigung der traumatischen Er­
fahrung behinderten. Damit wurde auch die Möglich­
keit einer kollektiven Antwort der Gesellschaft auf 
diese Situation blockiert. Selbst die Suche nach den 
"Verschwundenen" blieb während der gesamten 
Dauer der Diktatur auf schüchterne individuelle Ak­
tionen und einige Versuche kleinerer Müttergruppen, 
gemeinsam zu handeln, beschränkt. Der Verband 
der Angehörigen von Verschwundenen wurde in 
Parral erst 1990 gegründet, nachdem das diktatori­
sche Regime beendet und der Übergang zur Demo­
kratie eingeleitet worden war. 

CINTRAS begann im August 1990 seine Arbeit in 
Parral, nachdem es vom Verband der Angehörigen 
von Verschwundenen der Provinz Linares darum er­
sucht worden war. Es war eine Zeit, in der sich das 
Land in einem interessanten Prozeß der politischen 
Öffnung und komplizierter Ansätze zur Demokrati­
sierung der Gesellschaft befand. Gerade zu dem 
Zeitpunkt wurden landesweit an mehreren Orten die 
sterblichen Überreste von Menschen gefunden, die 
in den 70er Jahren ermordet worden waren. Eines 
dieser Massengräber fand man in Constituci6n, we­
nige Kilometer weit von Parral. Andererseits gab in 
den Tagen auch die von Präsident Aylwin mit der 
Untersuchung der Menschenrechtsverletzungen mit 
Todesfolge betraute "Kommission Wahrheit und Ver-
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söhnung" bekannt, daß sie die Angehörigen der 
Opfer aus jener Gegend in Linares empfangen wür­
de. 

Diese Ereignisse bewirkten bei den Betroffenen 
intensive psychische Reaktionen durch die Reakti­
vierung nicht verarbeiteter Trauer, die sie sowohl in­
dividuell als auch kollektiv zu überwältigen drohten, 
ohne ihnen eine Chance zu geben, mit der neuen 
Situation fertigzuwerden. 

CINTRAS bildete ein psychotherapeutisches 
Team- mit einem Psychiater und einer Sozialarbei­
terin - das ein Behandlungsprogramm ausarbeitete, 
welches einen Kriseneingriff vorsah, auf dessen 
Grundlage ein längerfristiges Arbeitsprojekt entwik­
kelt werden sollte. 

Die vorliegende Arbeit ist ein Bericht der in den 
ersten drei Monaten erzielten Ergebnisse. Der thera­
peutische Proze ß beinhaltete einen wöchentlichen 
Besuch des Teams, wobei drei Stunden für lndivi­
dualtherapie, zwei Stunden für Gruppendynamik und 
zwei Stunden für soziale Familienbetreuung vorge­
sehen waren. 

CHARAKTERISIERUNG DES LEIDENS 

PSYCHOSOZIALE ASPEKTE 

Das Ausmaß der in den ersten Jahren der Diktatur in 
diesem kleinen Ort entfesselten Gewalt führte sehr 
schnell zur Entwicklung bestimmter sozialer Formen 
des Zusammenlebens, deren Grundlage extreme 
Gefühle des Terrors, der Isolierung und der Wehr­
losigkeit waren. Diese anfänglichen psychischen 
Reaktionen entwickelten sich nach und nach zu be­
ständigeren Formen, die durch Angst, Apathie und 
soziale Teilnahmslosigkeit gekennzeichnet waren, 
Dynamiken die bis heute fortbestehen. 

Die relative Leichtigkeit, mit der sich diese Reak­
tionen in der Gesellschaft verfestigten, erklärt sich in 
erster Linie durch die unzulängliche Entwicklung des 
sozialen Bewußtseins der Bevölkerung. Der deutli­
che Rückstand der Produktivkräfte, die Überausbeu­
tung und die damit verbundene Einengung der Kon­
sumformen der Landarbeiter (vom psychosozialen 
Standpunkt aus möchten wir den mangelnden Zu­
gang zu weitreichenderen Konsumformen, wie z. B. 
Kultur, hervorheben), bildeten die materielle Grund­
lage einer historischen ideologischen Abhängigkeit 
dieser sozialen Schicht von der der Großgrundbesit­
zer. So erklärt sich außerdem der hohe Wahlanteil 
der extremen Rechten in der Gegend. Es hatte auch 
zur Folge, daß die von der Regierung Allende mit 
der Agrarreform eingeleiteten strukturellen Umwand­
lungen, die vorzeitig gewaltsam abgebrochen wur­
den, in der kurzen Zeit keine bedeutsamen Verände­
rungen im Klassenbewußtsein der Landbevölkerung 
bewirken konnten. 

Einer der Gründe, der diese Art der isolierten, in­
dividuellen Reaktionen innerhalb der Gemeinschaft 
förderte, war die Tatsache, daß die Organisations­
formen der bewußteren Volkskreise-politische Par-
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teien, Gewerkschaften und andere soziale Organisa­
tionen - sehr schnell vernichtet wurden, was dazu 
beitrug, etwaige Reaktionsbewegungen der Bevöl­
kerung zu lähmen. 

Das Nichtvorhandensein kollektiver Instanzen, die 
zu einem sozialen Netz hätten werden können, in 
dem das persönliche Drama aufgefangen wird, 
machte es den Betroffenen unmöglich, dieses in sei­
ner historischen Bedeutung zu verstehen und be­
wirkte bei ihnen eine Privatisierung des Schadens; 
durch nicht bewußte Mechanismen wurde er zu 
einer Ansammlung intimer, kaum begreifbarer Pro­
zesse reduziert. 

Dieses war die überwiegende Form, in der sich die 
traumatische Erfahrung in der Gemeinde Parral struk­
turierte. Die vorherrschenden Gefühle waren Skepsis 
und Resignationangesichts der schmerzlichen Erfah­
rungen. Eine kulturelle Tradition und mit archaischen 
Ausbeutungsformen der Bauernschaft verbundene 
atavistische Auffassungen einerseits, sowie die deut­
liche ideologische Durchdringung mit Stereotypen 
und Antiwerten der modernen Wirtschaftsstruktur der 
Agrarproduktion (ihre Ausrichtung auf den internatio­
nalen Markt), führten zu einem entfremdeten spon­
tanen Bewußtsein des Volkes, welches vorzog, sich 
in sich selbst und in eine absolute Tatenlosigkeit 
zurückzuziehen. Einige Formen des religiösen Be­
wußtseins - die rückständigsten - verfestigten neue 
Mythen und Ängste, die dazu beitrugen, ein Begreifen 
der objektiven Realität zu verhindern. 

Die späte Reorganisation der politischen Parteien 
und sozialen Organisationen in Parral verzögerte bei 
den geschädigten Schichten der Bevölkerung den 
Zugang zu neuen Formen, das Erlebte zu begreifen. 
Diese Verzögerung spielte eine wichtige Rolle bei 
der Tendenz zur Verfestigung der traumatischen Er­
fahrung. 

Die Gleichgültigkeit der Gesellschaft begünstigte 
die Stigmatisierung der Opfer, ein Phänomen das 
bis heute noch nicht überwunden ist. ln seiner dra­
matischsten Form reicht es bis zur Rechtfertigung 
des Mordes ( ... "einige Nachbarn bemerkten, daß 
er es selber heraufbeschworen hätte, daß er in 
nichts Gutes verwickelt gewesen sein muß, nicht 
umsonst sei ihm das passiert, als ob mein Sohn ein 
Bandit gewesen wäre"). Die meisten Täter leben 
weiterhin im Dorf, einige von ihnen haben noch Mili­
tärfunktionen inne, andere als angesehene Zivilper­
sonen. Ihre Arroganz kennt keine Grenzen. Ein Bei­
spiel dafür ist die "Colonia Dignidad", die einen 
mythischen Einfluß auf die Menschen ausübt: sie 
wird entweder als allmächtige Sekte angesehen und 
gefürchtet oder als wohltätige Institution, der man 
grenzenlose Dankbarkeit schuldet. Das Weiterbeste­
hen solch paradoxer Einstellungen noch während 
der gegenwärtigen Periode der Wiederherstellung 
der Demokratie hat in dem ihnen zugrunde liegen­
den Machtkampf eine objektive Grundlage: Regie­
rung und fortschrittliche soziale Kräfte stehen dem 
fortbestehenden politisch-militärischen Machtappa­
rat Pinochets gegenüber ... 

Als Mitte 1990 der Oberste Gerichtshof das Am-



nestiegesetz bestätigte, wirkte das bei denen, die 
angesichts der Widrigkeiten resigniert hatten und 
eine Aufklärung der Verbrechen als unmöglich 
betrachteten, als Bestärkungsmechanismus. 

Die Gründung vom Verband der Angehörigen von 
Verschwundenen in Parral und seine ersten öffentli­
chen Aktionen waren dagegen eine offene Heraus­
forderung der Mechanismen sozialer Verleugnung, 
in die sich die Gesellschaft verschanzt hatte. 

DER FAMILIENSCHADEN 

Die Familienstruktur der Angehörigen von Ver­
schwundenen weist tiefe Risse auf, die Folge einer 
progressiven Auflösung der affektiven Beziehungen 
untereinander sind. Großfamilien, die aufgrund der 
kulturellen Tradition der Bauern früher bis zur dritten 
oder vierten Generation zusammenlebten, sind heute 
zersplittert und lösen sich weiter auf. Die Trauersitua­
tion zieht sich bereits über 17 Jahre hin, so daß die 
langsamen, zur Wiedererlangung des Gleichgewichts 
hin tendierenden Bewegungen des Familiensystems 
zu strukturellen Veränderungen desselben führten. 
Wir konnten feststellen, daß die zur selben Genera­
tion wie der "Verschwundene" gehörenden Familien­
mitglieder (Brüder, Vettern, Schwager) sich nicht an 
der Suche und Anklage beteiligt haben; sie haben 
sich eher für eine Verleugnung und Rationalisierung 
des Traumas entschieden, ein psychischer Mecha­
nismus der zu kritischer Distanzierung von dem Fami­
lienmitglied führte, das weiterkämpfte und in einigen 
Fällen sogar zur Identifizierung mit dem Täter. 

Wir erklären uns diesen Prozeß durch die Angst, 
die geringe Identifizierung mit dem historisch-politi­
schen Projekt des Opfers und durch die Notwendig­
keit, sich von der sozialen Brandmarkung desselben 
zu distanzieren. Junge Ehepartner sind sehr bald 
neue Beziehungen eingegangen, haben die Gegend 
verlassen und den Kontakt zur Familie ihres frühe­
ren Partners abgebrochen. Die Geschwister mach­
ten sich unabhängig und begannen ein neues Leben 
außerhalb des Elternhauses. 

Es waren vor allem die Mütter, die an die traumati­
sche Situation des "Verschwundenen" gebunden blie­
ben; in ihnen konzentrierte sich die Trauer der Fami­
lie, was sie einer übermäßigen psychoemotionalen 
Belastung aussetzte. Die fehlende Unterstützung 
innerhalb der Familie und der Mangel an sozialen 
Instanzen, die den Schmerz hätten auffangen kön­
nen, trugen zur Privatisierung des Dramas bei. Allein 
von ihren mütterlichen Gefühlen getrieben, bahnte 
sich bei ihnen das Leiden einen Weg; es war vor al­
lem das gegenseitige solidarische Begleiten bei der 
Suche, was minimale Erfahrungen der Mitteilung und 
ein Teilen des Schmerzes ermöglichte. Dieser Pro­
zeß war jedoch aufgrundder Grenzen, die das Miß­
trauen setzte, die Furcht und die Unfähigkeit gemein­
same Aspekte ihrer jeweiligen Erfahrungen zu erken­
nen, völlig unzureichend; das heißt, sie verblieben in 
einer unzulänglichen Sozialisierung des Erlebten. 

Als Folge der mangelnden Unterstützung durch 
andere Familienmitglieder haben einige Mütter eine 
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sehr enge affektive Bindung zu einem der Kinder der 
Familie entwickelt, wobei ein sehr stabiles Binom 
(Großmutter-Enkel) entstand, das die Zeit überdau­
erte. Was anfangs dem Bedürfnis entsprach, die 
Angst zu überwinden, um die Suche aufzunehmen -
symbolisiert in diesem Kind, das bedingungslos an 
der Hand der Großmutter Kasernen und Folterzen­
tren aufsucht - entwickelte sich mit der Zeit zu einer 
der wichtigsten affektiven Stützen der Mutter. Das 
erklärt auch die starke gegenseitige Abhängigkeit in 
dieser Beziehung, die heute zur Quelle neuer 
schmerzhafter Trennungs- und Verlustängste bei 
beiden Teilen geworden ist. 

Nicht artikulierte Gefühle der Wut und Traurigkeit 
der Mutter angesichts der Gleichgültigkeit des Ehe­
partners und der anderen Kinder ihrem Schmerz ge­
genüber, bewirkten außerdem ernsthafte Funktions­
störungen der Paarbeziehung und eine ablehnende 
und gefühlsmäßig distanzierte Haltung. 

DER PERSÖNLICHE SCHADEN 

Eine ganze Reihe organischer, funktioneller und psy­
chischer Symptome gaben vom angesammelten 
Schmerz Kunde. Tiefe psychobiologische Störun­
gen fanden ihren Ausdruck in einem vorzeitigen 
Alterungsprozeß (einem chronologischen Alter von 
60 Jahren entsprach ein physiologisches Alter von 
70-75 Jahren). Es bestand die Tendenz zur Verfesti­
gung der Symptome, was dramatisch darauf hinwies, 
daß sich die funktionelle Störung zu einem strukturel­
len Schaden entwickelte. Die am häufigsten auftre­
tenden Krankheitsbilder (Herz- und Kreislaufstörun­
gen, degenerative Knochen- und Gelenkserkrankun­
gen sowie psychoorganische Störungen) entspra­
chen diesem Muster. Es ist Ausdruck eines bedeutsa­
meren- bisher nur unzulänglich untersuchten- Phä­
nomens, von dem die Angehörigen von "Verschwun­
denen" landesweit betroffen sind: von insgesamt 62 
Todesfällen von Angehörigen, die während der Su­
che nach dem "Verschwundenen" starben, war bei 
28 die Todesursache Krebs (45,1%) und bei 14 Fällen 
waren es Herz- und Kreislaufstörungen (22,6%). Wei­
tere acht Angehörige sind gegenwärtig krebskrank. 

Die häufigsten psychischen Störungen waren: 
Depression, Angst, Schlafstörungen, Kopfschmer­
zen und Kreislaufstörungen, die fortdauernd in regel­
mässigen Abständen auftraten und auf die üblichen 
Behandlungen nicht ansprachen. 

Die traumatische Erfahrung und die fortgesetzte 
repressive Situation stellten einen Schaden dar, der 
das Seelenleben des Betroffenen permanent belaste­
te und tiefe Persönlichkeitsveränderungen hervorrief: 
der bereits von der Ursprungsquelle losgelöste und 
chronifizierte Schmerz - der in einigen Fällen sogar 
dazu führte, den eigenen Tod zu wünschen (" ... ich 
habe meinen Gott so sehr auf den Knien angefleht, 
mich zu sich zu rufen ... ") -führte zur Unfähigkeit, 
noch an etwas Freude zu empfinden und machte ih­
nen das tägliche Leben zur Last. Die Unmöglichkeit, 
den Schmerz mit anderen zu teilen, führte zu seiner 
Verinnerlichung und zu einer Reduzierung der Bezie-
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hungen zur Außenwelt, zur Isolation; in manchen Fäl­
len wurde im Alkohol Zuflucht gesucht. 

Innerhalb dieser biopsychosozialen Realität des 
einzelnen Menschen, stellte sich uns die Trauer als 
ein ernster, nicht gelöster psychischer Konflikt dar, in 
dem die vorherrschende Situation die der Verleug­
nung des Todes war. Der Tod- als konkrete Möglich­
keit für die geliebte Person- wurde vom Bewußtsein 
auf permanente oder regelmäßig wiederkehrende 
Weise zurückgewiesen. Die meisten Familien befan­
den sich noch in der ersten Etappe dieses Prozesses: 
die der Suche ("sie lebten, als sie verschleppt wur­
den; lebend wollen wir sie wiederhaben"). Es wurden 
weiterhin Erwartungen genährt, sie am Leben wieder­
zufinden (" ... mir scheint, als würde er in irgendei­
nem Moment an der Haustür erscheinen ... ", " ... ich 
kann mich nicht von der Wohnung entfernen, weil ich 
mir manchmal sage: und wenn er eines Tages kommt 
und mich nicht vorfindet? ... "),Erwartungen, die sich 
zuerst in aktiven und konkreten Suchaktionen äu ßer­
ten und die sich mit der Zeit auf eine ausschließlich 
innerpsychische Tätigkeit reduziert haben. 

Das Gewicht der kulturellen, magischen und reli­
giösen Faktoren löste im spontanen Bewußtsein des 
Subjektes Phantasien, Illusionen und Träume aus, 
die der Vorstellung des Todes Vorschub leisteten. 
Von bestimmten volkstümlichen Traumdeutungen 
wurden Symbolismen entnommen, denen man den 
Charakter offenbarter Wahrheit verlieh. Je enger die­
ser Glaube mit übersinnlichen und mystischen Inter­
pretationen verbunden war, desto stärker widerstand 
er der Konfrontation mit der Realität. 

Im folgenden zwei unterschiedliche Verhaltens­
weisen den Träumen gegenüber, die das gesagte 
illustrieren: 

Maria: "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, 
jede Nacht bete ich zu meinem Sohn und sage ihm, 
,gib mir ein Zeichen, komm mir im Traum, folge dem 
Ruf deiner Mutter', ich bitte ihn jede Nacht weinend 
darum, aber er ist bisher nie erschienen, er will nicht 
kommen, deshalb kann es nicht sein, daß er tot ist, 
er leidet sicher irgendwo auf dieser Weit." 

Juana: "Ich wußte von Anfang an, daß mein Sohn 
tot war; er besuchte mich in meinen Träumen. Zwei­
oder dreimal träumte ich dasselbe: Er lag in einem 
Kasten mit verbundenem Gesichtehen und mein 
Sohn sagte mir: ,Mama, sei ruhig, mir geht es gut, ich 
bin hier mit meinen Großeltern, leide nicht mehr mei­
netwegen, beruhige dich'; nach diesen Träumen fühl­
te ich Frieden und mein Geist beruhigte sich .... " 

Als die sterblichen Überreste von Hingerichteten 
gefunden wurden, sahen sich diese Frauen mit einer 
konkreten Situation konfrontiert: mit der Materialisie­
rung des Todes. Dieser dramatische Einbruch der 
Wirklichkeit hat in ihnen die Gefühle der Seelen­
angst, der Ungewißheit und des Schmerzes ver­
stärkt. Der Tod ist jetzt eine wahrscheinliche Alterna­
tive. Das hat ein neues Problem aufgeworfen: Den 
Tod des geliebten Menschen, ausgehend von der 
Bestätigung des Todes eines anderen, zu akzeptie­
ren, ohne den Leichnam gesehen zu haben (" ... 
aber wie soll ich wissen, ob er tot ist, wenn ich nicht 
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einmal ein Stückehen Knochen habe, das mir sagt, 
daß das mein Sohn ist ... ?"). 

Andererseits waren die sterblichen Überreste, die 
in jener Gegend (Constituci6n) geborgen wurden, 
eine geringe Anzahl von Knochenfragmenten ver­
schiedener Leichen, die nicht identifiziert werden 
konnten, wobei jedoch erwiesen ist, daß es sich um 
Ortsansässige handelte. Dadurch entstand ein wei­
teres Problem: die Schwierigkeit der Familien, diese 
Knochenfragmente zu personifizieren oder sie mit 
einer minimalen Symbolkraft zu versehen, um mit ih­
nen die Trauerarbeit leisten zu können. 

Es kam noch ein dritter Aspekt hinzu: Die Unter­
suchungen in Zusammenhang mit den geheimen 
Massengräbern machten deutlich, daß es in vielen 
Fällen unmöglich sein würde, die "Verschwundenen" 
wiederzufinden. ln dem Maße wie der Betroffene die 
neue Tatsache aufnahm, näherte er sich einer neu­
en emotional kritischen Situation: Es ging für ihn 
jetzt nicht nur darum, den Tod zu akzeptieren, son­
dern außerdem noch die Möglichkeit, niemals etwas 
über den Leichnam zu erfahren. Seinem Warten 
(und Hoffen) wurde von außen ein Schlußstrich ge­
setzt, was der Fortsetzung seiner eigenen Existenz 
den Sinn nahm. Bei denen, die die Trauerarbeit be­
trächtlich hinausgezögert hatten, trat diese Alternati­
ve - wie die vorausgegangenen - als eine klassi­
sche Situation doppelter Bindung auf, welche die 
Schmerz- und Qualgefühle verstärkte(" ... Wenn ich 
sie niemals finde, wenn mir nie jemand sagt, da sind 
deine Männer, werde ich niemals Frieden finden, 
werde ich mit meinem Schmerz sterben ... "). 

DER PSYCHOTHERAPEUTISCHE ANSATZ 

Die psychotherapeutische Arbeit betrachtete drei 
Behandlungsebenen: Einzeltherapie, Gruppenthera­
pie und informelle Versammlungen mit dem neu ge­
gründeten Verband der Angehörigen. Diese Ebenen 
wurden regelmässig gleichzeitig ausgewertet, um 
die erreichten Ergebnisse im Verhältnis zu den 
anfangs gesetzten Zielen auszuwerten. Die Struk­
turierung der Arbeit wurde im Verlauf der ersten 
Sitzungen festgelegt, nachdem die grundlegenden 
diagnostischen Aspekte bestimmt worden waren. 
Die Arbeit mit der Gruppe bestand aus anderthalb­
stündigen wöchentlichen Sitzungen, an denen sich 
im Durchschnitt 18 Personen beteiligten. 

Wir haben im Verlauf der Gruppentherapie vier 
Momente unterschieden, die durch die bedeutend­
sten stattgefundenen psychischen Prozesse ge­
kennzeichnet sind. Da eine enge Verknüpfung der 
einzelnen Momente besteht, trennen wir sie nur zum 
Zweck der Darlegung. 

ERSTER MOMENT 

Er erfüllte in erster Linie den Zweck, die therapeuti­
sche Beziehung zu festigen, affektive zwischen­
menschliche Beziehungen zu fördern, bestehende 
Ängste und Mißtrauen zu äußern, dem Schmerz 



Ausdruck und Aufnahme zu verleihen. Die Arbeit mit 
Spielen, Dramatisierungen und Rolplaying ermög­
lichte die Entfaltung von nichtverbalen Kommunika­
tionsmustern und erleichterte die Mitteilung erlebter 
Erfahrungen, wobei die emotionale Ebene stark in 
Bewegung gesetzt wurde. Es ergab sich sehr bald 
eine Integration der Gruppe. Erste Ansätze eines Er­
kennens gemeinsamer Erfahrungen bildeten den 
Ausgangspunkt für die Entwicklung eines Zugehörig­
keitsgefühls in bezugauf den Angehörigenverband. 

Dank dieser kleinen Erfolge wurden Zweifel und 
Angst überwunden, nach Linares zu fahren, um vor 
der "Kommission Wahrheit und Versöhnung" Zeug­
nis abzulegen. Es war eine erste Erfahrung, bei der 
die Gruppe gemeinsame Strategien entwickelte, um 
Widerstände und Befürchtungen zu überwinden und 
die richtige und sozial wirksame Haltung angesichts 
einer für ihre Trauer bedeutenden Herausforderung 
zu sichern. 

ZWEITER MOMENT 

Er ist gekennzeichnet durch die Notwendigkeit, 
einen diagnostischen Eindruck vom Ausmaß des 
psychologischen und psychosozialen Leidens zu ge­
winnen, sowie von den Schwierigkeiten der Betroffe­
nen, diese Leiden zu sozialisieren. Dazu mußten die 
durch die Privatisierung der traumatischen Erfah­
rung entstandenen komplizierten Probleme ange­
gangen werden; es ergab sich auch die Notwendig­
keit, auf der Grundlage der historisch-sozialen 
Bedingungen nach einer neuen Interpretation dieser 
traumatischen Erfahrung zu suchen. 

Wir regten Zeugnisberichte an, die - indem sie 
besonders auf die menschlichen Aspekte des Opfers 
eingingen- eine emotionale Verarbeitung der Erfah­
rung ermöglichten. Begünstigt durch das inzwischen 
bestehende soziale und therapeutische Vertrauen, 
führte die verbale Kommunikation zur Abreaktion 
und Katharsis. 

ln dem Maße wie jeder einzelne in den Berichten 
der anderen Teile seiner eigenen Geschichte wie­
dererkannte, wurden die anfänglichen Hemmungen, 
persönliche Erfahrungen mitzuteilen, durch Gefühle 
der Solidarität und der Aufnahme fremden Schmer­
zes abgelöst. 

Die lntegrierung einer kognitiven Ebene in dieser 
Phase des Prozesses ermöglichte einen Meinungs­
austausch und eine kollektive Reflexion, die den 
Weg zu einem tieferen Verständnis der Wirklichkeit 
ebneten. 

Es kamen biographische Aspekte der Opfer zuta­
ge, die bis dahin systematisch geleugnet worden 
waren, wie Parteizugehörigkeit und politische Aktivi­
täten. Sie als "Revolutionäre" oder "Marxisten" anzu­
erkennen, weckte bei den Angehörigen verwirrende 
und widersprüchliche Gefühle. Diese Kategorien 
wurden einerseits in ihrer politischen und ideologi­
schen Bedeutung nicht richtig verstanden und ande­
rerseits betrachtete man sie als zu stark mit den von 
der Diktatur geschaffenen gut-schlecht Stereotypen 
identifiziert (" ... man sagte, mein Sohn sei ein Kom-
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munist gewesen . . . und das stimmt nicht; mein 
Sohn war ein guter Sohn, immer um uns besorgt, er 
stand mir bei, wie konnten sie ihn nur verschleppen, 
wo er doch so gut war!" Kommunist = das Gegenteil 
von gut, d. h., Kommunist = schlecht). Dieses Phä­
nomen, das eine illustrative Karikatur des zugrunde 
liegenden sozialen Konfliktes ist, ermöglichte uns 
einen Zugang zur Dialektik der persönlichen und 
sozialen Aspekte beim Ursprung des Problems. 

Als Grundkonflikt zeichnete sich die Verleugnung 
des Todes ab, im Kampf mit der unwiderlegbaren 
Realität. Er äußerte sich bei jedem einzelnen unter­
schiedlich geprägt durch den Charakter und persön­
liche historisch-biographische Merkmale. Alle Ange­
hörigen verband ein gemeinsamer Nenner: ein 
intimer psychologischer Schutzwall, von dem aus sie 
das Leben verteidigten, sei es durch eine Phantasie, 
eine Hoffnung oder eine "Ahnung" (" ... etwas sagt 
mir, daß er lebt ... ich weiß, daß er irgendwo am 
Leben ist, natürlich ist es möglich, daß er wie viele 
andere getötet wurde, aber etwas in meinem Her­
zen sagt mir, daß er lebt, schließlich bin ich seine 
Mutter ... "). 

DRITTER MOMENT 

Nachdem auch bei den widerstandsbeständigsten 
Müttern einige Anzeichen darauf hindeuteten, daß 
sie sich der Möglichkeit des Todes öffneten- bei der 
Einzeltherapie wurde tiefer darauf eingegangen -, 
stellten wir uns der Notwendigkeit einer globalen 
Neubestimmung der traumatischen Erfahrung inner­
halb der Gruppenarbeit Dieses Ziel ergab sich so­
wohl aus den neu entstandenen Bedürfnissen der 
Gruppe als auch aus den unmittelbaren Anforderun­
gen, die die Wirklichkeit an sie stellte. 

Es bestand einerseits der ausgesprochene 
Wunsch, den persönlichen Schmerz zu überwinden 
und stabilere Bedingungen ihres Seelen- und emo­
tionalen Lebens zu erreichen; andererseits hat die 
Fortsetzung der offiziellen Untersuchung der Verbre­
chen und der Fund von Leichenresten in der Region 
- Ereignisse, die sie zu konkreten Aktionen zwan­
gen - einen günstigen Moment heranreifen lassen, 
um uns einer Neuverarbeitung der Vergangenheits­
erlebnisse zu nähern, sowie dem klaren und realen 
Begreifen der Gegenwart; einer Gegenwart, die in­
nerhalb weniger Monate nur ein einziges mögliches 
Schicksal für die "Verschwundenen" einräumte: den 
Tod. 

Während der Zeit der Diktatur war der bedeutend­
ste psychologische Faktor für die Herausbildung ei­
ner doppelbindenden Situation bei den Angehörigen 
(den Tod akzeptieren - am Leben festhalten) die 
autoritäre Macht, die die Wahrheit verbarg. Eine 
Lösung stellte sich als unmöglich dar, weil die von 
einer historischen und soziapolitischen Perspektive 
aus als wahrscheinlicher erscheinende Alternative 
(die "realistischere") - der Tod des "Verschwunde­
nen" - im Bewußtsein der Angehörigen durch die 
offiziellen Verlautbarungen der politisch-militäri­
schen Machthaber und sogar der Gerichte, die 
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systematisch die Geschehnisse leugneten, blockiert 
wurde; damit überließ man es dem Angehörigen, die 
Vermutung des Todes zu äußern. Wurde das Para­
doxon gebrochen und diese Vermutung ausgespro­
chen, so bedeutete das für den Angehörigen eine 
symbolische Verantwortung für den Tod der gelieb­
ten Person zu übernehmen und löste damit Schuld­
und Reuegefühle aus. 

Die neuen politischen und moralischen (wenn 
auch nicht juristischen) Bedingungen, die sich nach 
Beendigung der Diktatur entwickelten, schufen einen 
anderen soziologischen und psychosozialen Kontext 
in bezug auf die Verbrechen der Diktatur. Gewichti­
ge Teile der Wahrheit (Folter, standrechtliche Hin­
richtungen) wurden in den Massenmedien verbreitet, 
Regierungsvertreter sprachen darüber, beweiskräfti­
ge Tatsachen sowie die Namen einiger der Schuldi­
gen kamen an die Öffentlichkeit, usw. Zum ersten 
Mal seit 17 Jahren drang ein relativ klarer Bericht 
über die Geschehnisse bis zu den rückständigsten 
Schichten der Bevölkerung. Es begann ein Prozeß 
der sozialen Legitimation der Wahrheit, an dem sich 
verschiedene Instanzen der Gesellschaft beteiligten: 
die Kirchen, Regierungsvertreter, Parlamentarier, 
Gewerkschaftsführer, Politiker, Informationsnetze 
etc. 

Hoffnungen, Phantasien und Wünsche, die sich 
über Jahre hinweg bei den Angehörigen aufgestaut 
hatten, machten beschleunigte Prozesse der Anpas­
sung oder des Widerspruchs zu objektiven Aspekten 
der Realität durch. Die historische Wahrheit (die ob­
jektive Realität) und die Wahrheit als Bewußtseins­
prozeß des Subjekts (subjektive Realität) traten in 
einen Wechselprozeß, der dazu führte, daß die Ver­
antwortung für die Verwandlung eines vermutlichen 
Todes in einen realen Tod immer weniger auf einer 
bewußten - wenn auch unfreiwilligen - Entschei­
dung der Angehörigen beruhte, und stattdessen die 
gesamte Gesellschaft dafür zuständig wurde, die be­
schloß, das Erbe der Vergangenheit auf sich zu neh­
men. 

Die Möglichkeit einer Arbeit, bei der die Ebene 
der Gefühle und Erlebnisse in eine engere Bezie­
hung zur kognitiven Ebene gesetzt wird, in dem 
Bemühen, die psychischen Prozesse zu integrieren, 
kann - besonders bei denjenigen, bei denen auf­
grund objektiver Tatsachen die Trauer weniger ver­
arbeitet ist (aufgrund kultureller Marginalität z. B., 
wie bei der dieser Studie zugrunde liegenden Grup­
pe) -die Entwicklung höherer Bewußtseinsebenen 
einleiten. Damit ist es auch möglich, die Erkenntnis 
des geschichtlichen Charakters ihrer persönlichen 
traumatischen Erfahrungen zu fördern, sowie ein 
klares Verständnis derselben, sodaß letztendlich die 
doppelte Bindung aufgelöst werden kann. Eine per­
sönliche und bewußte freie Entscheidung für die 
historische Wahrheit kann den Weg zu einer neuen 
Entwicklungsstufe des psychischen Prozesses eröff­
nen und zur Herausbildung von Strategien, die keine 
Selbstbestrafung beinhalten. 

Wir haben die Neueinschätzung ihrer traumati­
schen Erfahrung in zwei Sitzungen vorbereitet, in 
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denen der Hintergrund ihres Glaubens, der Aussa­
gen Dritter, offizieller Berichte der Militärmacht, der 
Phantasien, Spekulationen, Vermutungen und alle 
Faktoren, die in den Jahren dazu beigetragen haben 
mögen, sich eine falsche Vorstellung der Wirklich­
keit zu machen, gesammelt wurden. Einige dieser 
"psychischen Schutzwälle", die sich dabei herauskri­
stallisierten, waren: 
- "Er muß am Leben sein, weil der Oberleutnant mir 

gesagt hat, er habe ihn freigelassen und wahr­
scheinlich habe er das Land mit einer anderen 
Frau verlassen; vielleicht ist er in einem anderen 
Land ... " 
"Ich glaube, daß sie ihn auf den Inseln im Süden 
haben, man sagt, daß viele dorthin gebracht wur­
den; ich würde den Präsidenten bitten, den Be­
fehl zu geben, alle Inseln zu durchsuchen, man 
hätte es schon tun müssen ... " 

- "Sie leben im Süden, mir hat man seinen Ausweis 
von Concepci6n aus zurückgeschickt; es kann 
sein, daß Pinochet sie in irgendeinem Seminar in 
den Dörfern im Innenland versteckt hält ... " 

- "Man sagt, daß die Menschen auf Lastwagen 
weggebracht wurden und daß man sie auf die ln­
sei Santa Maria brachte; die Arbeiter sahen, wie 
nachts ein Lastwagen nach dem andern Men­
schen dorthin brachte ... " 

- "Sie könnten auf den Inseln im Süden sein, auf 
der Insel Dawson, aber es ist unwahrscheinlich, 
er hat mir nie eine Botschaft geschickt ... " 

- "Viele unserer Angehörigen haben ihre Freilas­
sung unterschrieben; man sagt, daß sie in die 
,Colonia Dignidad' gebracht wurden, wo man vie­
le verbrannte, man hört so viele Dinge ... " 

- "Man sagt, daß es in der ,Colonia' Tunnels gibt, 
die sehr tief sind, die bis nach Argentinien rei­
chen, durch diese hat man sie vielleicht heraus­
gebracht. Man erzählte mir, daß man sie etwa 
200 Meter unter der Erde bei Brot und Wasser ge­
fangen hält ... " 

- "Ich denke, daß mein Sohn am Leben und in der 
,Colonia' ist, weil die Kleinlastwagen dorthin fuh­
ren; ein Nachbar erzählte mir, er habe einmal ei­
nen gesehen, ein Arm drang heraus und er sagte 
mir, es könne der Arm meines Sohnes gewesen 
sein ... " 

- "Ich kenne eine Person, die in der ,Colonia' gefan­
gengehalten und gefoltert wurde und die am Le­
ben ist; seine Finger sind ganz platt, weil man sie 
ihm preßte, er sagt, daß dort politische Gefange­
ne Zwangsarbeit leisten ... " 

ln einer dritten Sitzung arbeiteten wir auf interaktive 
Weise mit der gesamten objektiven Information, 
die es in der Gegend gab. Rechtsanwälte und 
Sozialarbeiter, die alle Untersuchungen vom Solida­
ritätsvikariat der Katholischen Kirche geführt hatten, 
leisteten ihren Beitrag dazu. Es entwickelte sich eine 
interessante Dynamik von konkreten Fragen und 
kollektiven Überlegungen in einem Proze ß, bei dem 
Phantasien und Tatsachen miteinander konfrontiert 
wurden. Eine starke emotionale Bewegung begleite­
te das ständige - jetzt ausgesprochene - Bedürfnis, 



unbekannte Aspekte des eigenen Falles und der an­
deren zu erfahren. Die leidvolle kollektive Mobilisie­
rung der Affekte behinderte nicht die Analyse der 
von den Fachleuten beigetragenen Angaben. Der af­
fektive Hintergrund der Gruppe war eher der einer 
tiefen und ruhigen Traurigkeit, einer gewissen Qual 
und Beklemmung, die sich harmonisch mit Momen­
ten emotionaler Spannung und tiefen Schmerzes 
ablösten. 

Die kognitive Ebene erlebte eine bedeutende Ent­
faltung. Es fand ein Dialog über die Wahrscheinlich­
keit des Todes statt und über die Notwendigkeit, 
neue Formen für die Rehabilitation der geliebten 
Person zu suchen. Einige der Anwesenden äußerten 
ihren Wunsch, für die Wiederherstellung der 
menschlichen Würde der Opfer zu kämpfen und 
gegen die Stigmatisierung, der sie ausgesetzt 
waren; andere meinten, daß es möglich sei, eine 
gewisse innere Ruhe zu erreichen, wenn die 
Geschehnisse aufgeklärt werden, wenn man die 
Täter identifizieren kann usw. 

VIERTER MOMENT 

Es ist die Arbeit, die uns noch bevorsteht. Es hat 
bereits ein bedeutendes Auftauen der Trauer ein-
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gesetzt und eine neue Einschätzung der Situation 
wurde eingeleitet. Es eröffnen sich neue Möglichkei­
ten, den gegenwärtigen Prozeß in Angriff zu neh­
men, indem Angaben der Realität, die vorher keinen 
Platz in der Weltanschauung der Angehörigen hat­
ten, jetzt vom Bewußtsein aufgenommen werden. 
Die neuen zwischenmenschlichen Beziehungen 
innerhalb des Kollektivs haben den Angehörigen­
verband eine stärkere Dynamik verliehen und damit 
seine Rolle als Werkzeug zur Kanalisierung auf­
tretender Bedürfnisse der einzelnen Mitglieder oder 
der Gruppe verbessert. 

Es wurden konkrete Vorschläge gemacht, um der 
solidarischen Beziehung zum "Verschwundenen" 
Kontinuität zu verleihen. Dazu trägt das jetzt klare 
Verständnis von Begriffen wie Wahrheit und Gerech­
tigkeit bei, die nun auf natürliche Weise ihren Platz 
im neuentstandenen Lebensprojekt finden, das über 
zukünftige konkrete Verhaltensweisen die Vergan­
genheit neu bewertet. 

Verfestigte Schäden, psychebiologische stark 
strukturierte Störungen, arme materielle Lebens­
bedingungen sind Aspekte einer Realität, die bedeu­
tende Teile des irreparablen Schmerzes beinhaltet. 
Das macht uns deutlich, wie unberechenbar dieser 
vierte therapeutische Moment sein wird. 
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HANS FÜCHTNER 

POLITISCHE FOLTER, PSYCHOANALYSE UND 
GESELLSCHAFTLICHE MACHT 

Anmerkungen zu einem brasilianischen Beispiel 

ln meinem Beitrag über "Psychosoziale Aspekte der 
Folter" möchte ich auf einige die Psychoanalyse be­
treffende Aspekte von Folter eingehen, wie sie in 
Brasilien stattgefunden hat. Wie Sie vielleicht 
wissen, ist Brasilien ein Land, dessen soziale Ver­
hältnisse durch ein sehr hohes Maß an Gewalt cha­
rakterisiert sind. Das betrifft zunächst die gesell­
schaftsstrukturelle Gewalt, zu der extreme soziale 
Ungleichheiten und Ausbeutung gehören, und das 
betrifft ebenso die alltägliche offene Gewalt. Dazu 
gehören Morde an Bauernführern, Gewerkschaftern 
und Priestern auf dem Lande, die Morde der Todes­
schwadronen in den großen Städten, denen immer 
häufiger Kinder zum Opfer fallen, die Vielzahl von 
Raubüberfällen, Einbrüchen und sonstigen Gewalt­
verbrechen. Zu den Gewalttaten, die in den letzten 
Jahren zugenommen haben, gehören auch Lynch­
morde, bei denen aufgebrachter Mob, manchmal 
auch ein Einzeltäter, das Opfer ermordet und dabei 
in manchen Fällen zuvor stundenlang quält, d. h. fol­
tert. Außerdem ist es in Brasilien auch heute noch 
etwas ganz Alltägliches, daß Menschen aus der Un­
terschicht auf Polizeiwachen systematisch mißhan­
delt werden, bis zur Ermordung. Man schätzt, daß 
insgesamt, d. h. unter Einbeziehung der Polizeipräsi­
dien, Gefängnissen usw. pro Tag ein Toter auf das 
Konto der Polizei geht.1 Dazu kommen dann noch die 
zahlreichen Opfer, die nach Dienstschluß ermordet 
und häufig zuvor systematisch gefoltert werden. 
Obwohl es also in Brasilien Folter in diesem Sinne 
gegenwärtig gibt und einiges auch dazu zu sagen 
wäre, will ich mich heute in meinen Anmerkungen auf 
politische Folter beschränken, auf die Quälereien 
also, die von Trägern staatlicher oder parastaatlicher 
Gewalt politischen Häftlingen zugefügt werden, um 
Aussagen zu erzwingen, zu strafen, einzuschüchtern 
usw. 

Politische Folter hat es in Brasilien nach dem 
Sturz der demokratischen Regierung Gaulart im 
Jahre 1964 durch das Militär verschiedentlich gege­
ben. Nach der Verschärfung der Diktatur gegen En­
de der 60er Jahre bis in die Mitte der 70er Jahre 
wurde sie jedoch systematisch als Mittel eingesetzt, 
um jeden Widerstand gegen das Regime zu unter­
drücken. Unzählige Opfer wurden in diesen Jahren 
gefoltert. Von ungefähr zehn Opfern weiß man heu­
te ziemlich genau, auf wie schreckliche Weise sie zu 
Tode gefoltert wurden. Von den ca. 125 verschwun­
denen politischen Häftlingen kann man vermuten, 
daß sie auf ähnlich grausame Weise ermordet wor­
den sind. Die politische Folter wurde schließlich im 
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Verlauf einer von oben zugestandenen Liberalisie­
rung des politischen Systems, die im Verlauf von 
mehreren Jahren zu formaldemokratischen Verhält­
nissen geführt hat, abgeschafft. Das ist ein bemer­
kenswerter Tatbestand, wenn man bedenkt, daß die 
sozialen und ökonomischen Verhältnisse gleich­
zeitig nicht besser geworden sind, sondern wesent­
lich schlechter, und daß die gesellschaftlichen Ver­
hältnisse insgesamt gewalttätiger sind als je zuvor. 
Offensichtlich lassen sich mit einigem politischen 
Geschick sogar extrem ungerechte soziale Verhält­
nisse und Massenelend auch unter formaldemokrati­
schen politischen Voraussetzungen unter Kontrolle 
halten und konservieren. ln Brasilien jedenfalls ist 
politische Folter ganz gezielt als Mittel der Unter­
drückung eingesetzt und später wieder abgeschafft 
worden. Anders gesagt, sie war ein Mittel der Politik 
und muß in ihrer Existenz politisch erklärt werden. 
Ich kann hier auf die Hintergründe dieser Entwick­
lung nicht weiter eingehen. 

Ein in meiner Sicht für den Einsatz von Folter 
wesentlicher Punkt scheint mir gewesen zu sein, daß 
die zivilen und militärischen Repräsentanten des 
Regimes ihre politische Auffassung verabsolutierten. 
Sie verstanden sich als Retter des Vaterlandes vor 
dem Kommunismus und hatten vorübergehend einen 
ökonomischen Erfolg, durch den sie sich bestätigt 
sahen. Mit dem Beginn einer immer stärker werden­
den Wirtschaftskrise, in der sich die höheren Offizie­
re untereinander und mit den zivilen Vertretern des 
Regimes über die richtige Politik nicht mehr einig 
werden konnten, ging die gesellschaftspolitische und 
ideologische Grundlage für eine Verabsolutierung 
der Richtigkeit der eigenen Auffassung verloren. Die­
se scheint jedoch eine zentrale Voraussetzung dafür 
zu sein, daß politische Folter als Mittel befürwortet 
werden kann. Ich habe den Eindruck, daß das allge­
mein so ist und möchte dies auch anhand eines deut­
schen Beispiels kurz illustrieren. 

So hat der deutsche Ministerpräsident Ernst 
Albrecht in der Mitte der 70er Jahre, als in Deutsch­
land der Terror der RAF von politischer Bedeutung 
war, die Auffassung vertreten, es seien "Grenzsitua­
tionen" vorstellbar, in denen man nicht das Recht ha­
be, sich nach dem Motto zu verhalten "ich mache mir 
die Hände nicht schmutzig". Er wolle zwar keine Än­
derung des Grundgesetzes, das Folter verbietet, son­
dern je nachdem was auf dem Spiel steht, müsse der 
einzelne seine Entscheidung "vor Gott und seinem 
Gewissen selbst verantworten" .2 Es könne sogar 
"sittlich geboten" sein, eine Information "durch Folter 



zu erzwingen, sofern dies wirklich die einzige Mög­
lichkeit wäre, ein namenloses Verbrechen zu verhin­
dern".3 Natürlich ist der Ministerpräsident auf Wider­
spruch gestoßen. Er wollte darüber jedoch dann nicht 
mehr öffentlich diskutieren, weil er nicht in eine Ecke 
gedrängt werden wollte, in die er, nach seiner Mei­
nung nicht gehörte. An Amnesty International schrieb 
er: "ln meinem Buch (,Der Staat- Idee und Wirklich­
keit') habe ich die Frage gestellt, ob Situationen theo­
retisch denkbar sind, in denen es sittlich geboten sein 
kann, bestimmte Informationen durch Folter zu er­
zwingen. Als Ergebnis der Diskussion, die sich daran 
angeschlossen hat, ziehe ich die Frage in aller Form 
zurück. Denn die Erfahrung, die ich in den letzten Mo­
naten gemacht habe, zeigt, wie groß die Gefahr von 
Mißdeutung und Mißbrauch ist"4 

Wohlgemerkt, er zog die Frage zurück, nicht sei­
ne Stellungnahme dazu. Mir scheint, daß es kein 
Zufall sein kann, daß die Regierung eben dieses Mi­
nisterpräsidenten ihren Landesbeamten gegenüber 
mehrfach bekräftigt hat, sie seien in ihrer Tätigkeit 
nicht nur an die Gesetze sondern auch "an die Ziele 
der Politik der Landesregierung und ihre Programme 
gebunden". 5 Wie ich meine, belegt auch dieses Bei­
spiel den Zusammenhang zwischen der Verabsolu­
tierung eigener politischer Auffassungen und der 
Bereitschaft politische Folter zu dulden oder gar für 
bedingt gerechtfertigt zu halten. ln diesem Sinn läßt 
sich sowohl im Hinblick auf dieses deutsche Beispiel 
als auch auf die politische Folter in Brasilien fest­
stellen, daß die Existenz von politischer Folter vor 
allem politisch erklärt und bekämpft werden muß. 

Für die Betrachtung der politischen Folter in psy­
choanalytischer Perspektive bedeutet das aber, daß 
vor allem die Psychologie der Folter als gesell­
schaftspolitisches Symptom erklärt werden muß, um 
verstehen zu können, wodurch ihre Existenz begün­
stigt und wodurch sie behindert wird. Das geringe In­
teresse verdient jedenfalls die Psychologie der Folte­
rer. Es ist nur allzu offensichtlich, daß immer wenn 
Folterer gebraucht wurden auch welche gefunden 
wurden. Auch die Psychologie der Gefolterten wäre 
von relativ geringem Interesse, wenn sie nicht dazu 
beitragen könnte, den durch Folter seelisch geschä­
digten Opfern psychotherapeutisch zu helfen. Die 
Psychologie der Folter als einer spezifischen Form 
menschlicher Beziehungen - menschlich allerdings 
nur in dem Sinne, als es bei Tieren keine Folter gibt­
ist aber von vorneherein insofern besonders wichtig, 
als sie zu dem gemeinsamen psychologischen Nen­
ner führt, den man bei all den Menschen annehmen 
kann, die politische Folter unter Umständen akzep­
tieren und solchen die foltern oder eventuell foltern 
würden und solchen, die Folter durch Verschweigen 
begünstigen, obwohl sie die Möglichkeit oder sogar 
die Pflicht hätten, sie anzuprangern. Sie alle bewer­
ten spezielle politische Interessenlagen höher als die 
Unantastbarkeit der Integrität einzelner Personen, 
bzw. höher als grundlegende Menschenrechte, in­
dem sie Menschen den absoluten Mißbrauch absolu­
ter Gewalt über andere Menschen zugestehen, ihn 
befürworten oder selbst praktizieren. 
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ln dieser Perspektive wende ich mich nun einigen 
bemerkenswerten Ereignissen in Brasilien zu, die 
ich versuche so kurz wie möglich darzustellen:6 

ln Rio de Janeiro gibt es zwei psychoanalytische 
Gesellschaften, die der Internationalen Psychoanaly­
tischen Vereinigung (IPV) angeschlossen sind, d. h. 
die psychoanalytische Gesellschaft von Rio (SPRJ) 
und die brasilianische psychoanalytische Gesell­
schaft von Rio (SBPRJ). Drei Analytiker der erstge­
nannten Gesellschaft setzten sich im Jahre 1980, 
also ein Jahr nachdem in Brasilien durch eine Amne­
stie für politische Häftlinge eine wesentliche Liberali­
sierung der Diktatur stattgefunden hatte, in öffent­
lichen Veranstaltungen sehr kritisch mit ihren psy­
choanalytischen Gesellschaften auseinander und mit 
der brasilianischen Psychoanalyse, die in den Jahren 
der Militärdiktatur einen enormen Boom erlebt hatte. 
ln einer dieser öffentlichen Veranstaltungen berichte­
te ein Teilnehmer aus dem Publikum, daß er als politi­
scher Gefangener gefoltert worden war und dabei un­
ter den Folterern einen Psychoanalytiker erkannt ha­
be. Bei diesem handelte es sich um einen Ausbil­
dungskandidaten der psychoanalytischen Gesell­
schaft von Rio namens Lobo (also zu deutsch Wolf), 
der sich als Folterer sinnigerweise den Decknamen 
Carneiro (Schaf) zugelegt hatte. Einer der drei Analy­
tiker wandte sich daraufhin schriftlich an das Direkto­
rium der Gesellschaft und bat um Aufklärung des 
Sachverhaltes. Sechs Tage später teilte das Direkto­
rium dem Fragesteller und einem weiteren der drei 
Psychoanalytiker mündlich mit, man habe sie aus der 
Gesellschaft ausgeschlossen. Fast gleichzeitig 
schloß man auch besagten Dr. Lobo aus und zwar 
mit der schriftlichen Begründung, seine Ausbildung 
sei zu lange unterbrochen gewesen.? 

Der Ausschluß der beiden politisch engagierten 
Psychoanalytiker erregte öffentliches Aufsehen. Das 
Direktorium der psychoanalytischen Gesellschaft 
sah sich gezwungen, eine Vollversammlung einzube­
rufen. Diese sprach sich einmütig gegen den Aus­
schluß der beiden Psychoanalytiker aus. Das Direk­
torium gab diesem Druck zunächst nach, allerdings 
unter dem Vorwand, die zwei beschuldigten Kollegen 
hätten ihre beanstandete Kritik an der psychoanalyti­
schen Gesellschaft zurückgenommen. Die betroffe­
nen Analytiker verwahrten sich gegen diese Unter­
stellung und wurden daraufhin definitiv ausgeschlos­
sen. Ich brauche die Konflikte, die dann in der 
Gesellschaft folgten, nicht im einzelnen zu schildern. 
Sie führten nach langem Hin und Her zu einer Wie­
deraufnahme der beiden Psychoanalytiker im Jahre 
1982. Schließlich konnte dann eine Demokratisie­
rung der Organisation der Gesellschaft und eine Ver­
besserung der psychoanalytischen Ausbildung in ihr 
erreicht werden. 

Das wäre wohl kaum so möglich gewesen, wenn 
die Konflikte nicht öffentlich ausgetragen worden 
wären und dabei nicht Tatsachen bekannt geworden 
wären, die beide der IPV angeschlossenen psycho­
analytischen Gesellschaften diskreditierten. Wie nun 
die brasilianische Öffentlichkeit erfuhr, hatte schon 
1973 die argentinische psychoanalytische Zeitschrift 
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"Questionamos" Lobo entlarvt und zwar aufgrund ei­
ner Information in einer in Brasilien im Untergrund er­
scheinenden Zeitschrift "Voz Operaria", die aller­
dings keinen Namen nannte. Auf dem Exemplar der 
"Voz Operaria", das der Redaktion von "Question­
amos" zugespielt worden war, fand sich jedoch 
ein handschriftlicher Vermerk, es handle sich um Dr. 
Lobo, einen Psychoanalytiker in Ausbildung in der 
psychoanalytischen Gesellschaft von Rio de Janeiro. 
Die Redaktion von "Questionamos" hat diese Infor­
mation und die Anmerkung veröffentlicht und an 
mehrere psychoanalytische Gesellschaften weiter­
gegeben. Auf bisher ungeklärte Weise gelangte da­
bei auch eine Kopie der Nachricht mit der hand­
schriftlichen Ergänzung in die Hände der Direktion 
der psychoanalytischen Gesellschaften in Rio. Das 
sollte später schlimme Folgen haben. 

Zunächst jedoch hatte die öffentliche Beschuldi­
gung von Dr. Lobo außerhalb Brasiliens zur Folge, 
daß der Präsident der IPV an die brasilianische Ge­
sellschaft von Rio schrieb, d. h. also merkw/ürdiger 
Weise an die Gesellschaft, die mit dem Folterer 
nichts zu tun hatte. Der Brief ist zitierenswert, weil 
es so klingt, als hätte die IPV ihren Sitz nicht in Lon­
don, sondern irgendwo in Brasilien oder in einer an­
deren Diktatur. 

Ich zitiere in eigener Übersetzung: .. Herr Präsi­
dent, ich habe eine Mitteilung über die Aktivitäten 
eines Ihrer Ausbildungskandidaten bekommen. Sie 
sind sicher über die Artikel informiert, die über ihn 
erscheinen und die den Eindruck erwecken, daß sei­
ne Aktivitäten nichts Analytisches an sich haben. 
Wenn Sie zusätzliche Informationen wünschen, ste­
he ich Ihnen zur Verfügung, um Ihnen die Papiere 
zukommen zu lassen, die mir geschickt worden sind 
und die ich schwerlich per Post schicken kann". 
Freundliche Grüße usw.S 

Die Antwort des Präsidenten der brasilianischen 
Gesellschaft von Rio ist nicht weniger bemerkens­
wert. Er bedankt sich in seinem Schreiben an die IPV 
für das Interesse an den psychoanalytischen Aktivi­
täten seiner Gesellschaft, obwohl nach ganz unpsy­
choanalytischen Aktivitäten gefragt worden war.9 Im 
übrigen verweist er darauf, daß es in seiner Gesell­
schaft keine Person gebe, "die man mit den Aktivitä­
ten in Verbindung bringen könnte, die sie beunruhi­
gen". Zum Schluß bittet er aber noch um weitere In­
formationen, die "zweifellos für unsere Orientierung 
bezüglich dieser bedauernswerten Angelegenheit 
nötig sind". Offensichtlich verfügte der Präsident der 
brasilianischen Gesellschaft bereits über Informatio­
nen und wie es sich einige Zeit später erweisen soll­
te, sogar über Informationen aus erster Hand, näm­
lich aus der Hand der politischen Polizei (DOPS). 

Der Präsident der IPV wandte sich dann in einem 
weiteren Schreiben auch an die "richtige" Adresse, 
d. h. an den Präsidenten der psychoanalytischen 
Gesellschaft von Rio. Allerdings nicht um genaue 
Informationen zu erbitten, sondern um ihm mitzutei­
len, inzwischen habe er einen Brief, den der Präsi­
dent der brasilianischen Gesellschaft von Rio an den 
Präsidenten des Koordinierungsausschusses der 
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psychoanalytischen Organisation Lateinamerikas 
(Copal) geschickt hat, die nötigen Informationen ent­
nommen. Er könne sich also wohl auf ihn, Leao 
Cabernite, den Präsidenten der psychoanalytischen 
Gesellschaft von Rio als Zeugen berufen und den 
Kollegen, die wegen des Vorfalls um Auskunft gebe­
ten hatten, antworten, Dr. Lobo sei verleumdet wor­
den. Offensichtlich war Lebovici, der damalige Präsi­
dent der IPV, vor allem um den Ruf der psychoanaly­
tischen Gesellschaft besorgt und keineswegs daran 
interessiert, die Wahrheit bekannt werden zu lassen. 
ln diesem Sinne hatte er auch eine beunruhigte 
Anfrage von Paul Parin abwiegelnd beantwortet.1o Er 
berief sich in seinen Antworten sogar ausdrücklich 
auf den Lehranalytiker Lobos. Der aber war eben 
der Präsident der psychoanalytischen Gesellschaft 
von Rio, Leao Cabernite, der als Kronzeuge dafür 
diente, daß Lobo verleumdet worden sei. 

Lobo war 1969 Mitglied der psychoanalytischen 
Gesellschaft geworden und seit 1970 oder 1971 bei 
Leao Cabernite Analysand in Ausbildung bis 1973 
oder 197 4. Die Angaben dazu sind widersprüchlich. 
Wie auch immer, der Lehranalytikerwußte sehr wohl 
über die nicht-psychoanalytischen Aktivitäten seines 
Analysanden Bescheid. Trotzdem schrieb er dem, in­
zwischen zum Expräsidenten der IPV gewordenen, 
Lebovici noch einmal ausdrücklich, es habe sich bei 
der ganzen Angelegenheit nur um den Versuch an­
nonymer Kräfte gehandelt, die Psychoanalyse an­
zugreifen und herabzusetzen, wie das ja in allen Län­
dern vorkomme. Die IPV war offensichtlich nur allzu­
gern bereit diese Lüge mitzuverbreiten, obwohl das 
Präsidium der IPV spätestens nach einem Besuch in 
Rio im Jahre 1974 ganz genau informiert sein konnte. 
Dieser Besuch hatte aber angeblich gar nichts mit 
der ganzen Angelegenheit zu tun. 

Die andere der IPV angeschlossene Gesellschaft, 
die brasilianische analytische Gesellschaft von Rio, 
verhielt sich ihrerseits nicht besser, wie die folgen­
den Ereignisse zeigen: Im Jahre 1975 beantragte 
das assoziierte Mitglied der brasilianischen psy­
choanalytischen Gesellschaft von Rio, Frau Besser­
mann-Vianna, unter Erfüllung aller Formalitäten und 
Anforderungen, die Zulassung als Vollmitglied der 
Gesellschaft. Die Antwort war ein merkwürdiger, 
handschriftlich verfaßter Brief des Sekretärs der 
Gesellschaft. Darin teilte er mit, der Rat der psy­
choanalytischen Gesellschaft habe einstimmig be­
schlossen, ihren Antrag abzulehnen. Ebenso habe 
der Rat beschlossen, "daß über die Angelegenheit 
von seiner Seite völlige Geheimhaltung gewahrt 
werden soll, so daß sie nur im vertraulichen Akten­
register verzeichnet ist, das ihm allein zugänglich 
ist, und der Brief wird Ihnen handschriftlich ge­
schickt, so daß im Fall eines weiteren Bekanntwer­
dens in dieser Angelegenheit keinerlei Verantwor­
tung übernommen zu werden braucht".1 1 

Verständlicherweise hat sich Frau Bessermann­
Vianna über diese Antwort gewundert und wollte 
Näheres und die Gründe für die Ablehnung erfah­
ren. Nach einigem Hin und Her und d. h. nach eini­
gen weiteren, sehr vage formulierten, handschrift-
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Iichen Antwortbriefen ließ sich Frau Bessermann­
Vianna schließlich notgedrungen auf eine eigentlich 
unzumutbare Situation ein. Sie akzeptierte eine 
Konfrontation mit dem Rat ihrer Gesellschaft, ohne 
daß ihr vorher mitgeteilt worden wäre, wessen sie 
beschuldigt wurde. Sie hat die Situation später wie 
folgt beschrieben: " ... Am vereinbarten Tag, dem 
25. Juni 1975, erschien ich pünktlich im Sitz der 
SBPRJ. Es wurde mir mitgeteilt, der Rat warte auf 
mich in der Bibliothek. Ich klopfte an die Tür und 
wurde von einem Mitglied des Rates empfangen, 
das mir nach der üblichen Begrüßung mitteilte, auf 
Beschluß des Rates müsse ich mich ohne meine 
Handtasche und meine Aktentasche an den Tisch 
neben der Tür der Bibliothek setzen. Noch bevor ich 
Platz nahm, sagte ich, es falle mir sehr schwer, dort 
ohne Zigaretten und ohne Brille zu bleiben. Vom sel­
ben Mitglied des Rates begleitet, kehrte ich zum Ar­
chiv zurück, wo ich meine Handtasche öffnete, Ziga­
retten, Feuerzeug, Brille und einen Kugelschreiber 
entnahm und dann zu dem Tisch zurückkehrte, an 
dem der Rat versammelt war ( ... ). Eines der Mit­
glieder des Rates, das vor mir saß, handhabte her­
ausfordernd (jedenfalls empfand ich es so) eine ver­
schlossene Aktenmappe, die auf ihrer Vorderseite 
einen grün-gelben Streifen und die bekannten (je­
denfalls mir) Initialen DOPS (Departemento de Or­
dem Politica e Social) aufwiesen. Ich war angeklagt 
einen Folterer denunziert zu haben( ... )." 

Man brachte zwar noch einige andere Anschuldi­
gungen gegen Frau Bessermann-Vianna vor, das 
waren jedoch nur Vorwände. Der eigentliche Vor­
wurf aber war zu dieser Zeit eine lebensgefährliche 
Beschuldigung, denn damals konnte man durchaus 
mit der grotesken Begründung verhaftet und ge­
foltert werden, man habe durch Denunziation der 
Existenz von Folter das Regime verleumdet. Frau 
Bessermann-Vianna war, wie sich später erwies, 
zurecht, um ihr Leben und um das ihrer Familie 
besorgt. Die Leitung der brasilianischen psycho­
analytischen Gesellschaft arbeitete offensichtlich 
mit der politischen Polizei Hand in Hand. Der Ver­
dacht richtete sich gegen Frau Bessermann-Vianna, 
da ihre kritische Einstellung zur Diktatur bekannt 
war. Erhärtet wurde er durch ein graphologisches 
Gutachten. Die Leitung der brasilianischen psycho­
analytischen Gesellschaft hatte einen staatlichen 
Experten die handschriftliche Eintragung aller Mit­
glieder der Gesellschaft mit der handschriftlichen 
Anmerkung neben der Folterinformation der Unter­
grundzeitung "Voz Operaria" vergleichen lassen. 

Wie man sehen kann, stand die Brasilianische 
Psychoanalytische Gesellschaft in ihrer Willfährig­
keit gegenüber dem Folterregime der Militärs der 
anderen psychoanalytischen Gesellschaft in nichts 
nach. Psychoanalytiker, die sich später immer wie­
der als politisch völlig neutral oder apolitisch 
bezeichneten, machten sich zu Handlangern der 
Diktatur und brachten das Leben von Kollegen in 
Gefahr. Nachdem sich Frau Bessermann-Vianna im 
August 1975, anläßlich des 29. Internationalen Psy­
choanalytischen Kongresses in London direkt mit 

IWK-Mitteilungen 

der IPV in Verbindung gesetzt hatte, wurde ihr vom 
Rat der psychoanalytischen Gesellschaft ein Kuh­
handel vorgeschlagen. Man erlaubte ihr die Aufnah­
me in die Gesellschaft als Vollmitglied, gegen das 
Versprechen, den ganzen diese Angelegenheit 
betreffenden Briefwechsel zu verbrennen. Frau 
Bessermann-Vianna hat sich damit einverstanden 
erklärt und wurde im Dezember 1976 Vollmitglied. 
Den Briefwechsel aber hat sie nur versteckt. 

Zu dieser Zeit wurde auch Dr. Lobo, den man vor­
übergehend ausgeschlossen hatte, wieder in die 
psychoanalytische Gesellschaft von Rio aufgenom­
men. Er blieb Mitglied bis 1980, als der Foltervor­
wurf erneut diskutiert wurde, allerdings jetzt auch in 
der brasilianischen Öffentlichkeit. 

Die sehr verwickelten, in ihrem Ablauf und in 
manchen Einzelheiten umstrittenen und schwer dar­
zustellenden Ereignisse müßten eigentlich viel aus­
führlicher geschildert werden. Für meine Überlegun­
gen, die ich daran anknüpfen möchte, reicht jedoch 
die kurze Darstellung, die ich Ihnen gegeben habe. 

Das geringste Interesse bei diesem Trauerspiel 
verdient aus den schon genannten Gründen der Fol­
terer selbst. Lobo hat nie einsehen können, worin er 
schuldig geworden ist. Immer wieder hat er die An­
schuldigungen seiner ehemaligen Opfer bestritten 
und behauptet, er habe sich nie direkt an Folter betei­
ligt. Eine Ausnahme räumte er allerdings ein. Da ha­
be er einer jungen gefolterten Frau Elektroschocks 
verabreicht, um, wie er sagte, erfolgreich eine hyste­
rische Lähmung ihrer Beine zu beseitigen. 12 Im übri .. 
gen, so verwehrte er sich gegen den Vorwurf, er lasse 
jedes schlechte Gewissen vermissen, gebe es seit 
tausenden von Jahren Folter. Immer wieder hätten 
Menschen Menschen gefoltert und so wörtlich: "So ist 
der Mensch in seiner ganzen mentalen Struktur und 
ich schäme mich nicht, einer von ihnen zu sein".13 An­
dererseits jedoch hat er die Tatsache, daß er sich 
dem Foltern nicht zu entziehen versucht hat, obwohl 
sein Lehranalytiker ihm und seiner Frau eine Möglich­
keit in den USA zu arbeiten angeboten hat, doch sel­
ber psychologisch zu erklären versucht. Er führte 
sein Verhalten auf frühkindliche Erlebnisse, auf eine 
lange Abwesenheit seiner Mutter und die Betreuung 
durch eine Art zweiter Mutter zurück. 1989 schlie Blich 
hat Lobo in einem Buch mit dem Titel "Die Stunde des 
Wolfs, die Stunde des Schafs" eine ausführliche 
Selbstdarstellung vorgelegt und verdeutlicht, daß er 
sich nur als Opfer sehen kann. 14 Dazu war er aller­
dings auch geworden, als er sich dazu durchgerun­
gen hatte, über seine Teilnahme an Folter zu berich­
ten, die Namen von Opfern und vor allem von Folte­
rern zu nennen. Er wurde mehrfach bedroht. Zwei At­
tentate wurden auf ihn verübt, von dem eines erhebli­
che gesundheitliche Schäden verursacht hat. Da 
Lobo jedoch alles, was ihm im Laufe seines Lebens 
an Schlimmen widerfahren ist, als Stationen eines 
Leidensweges interpretiert, sich selbst als das ei­
gentliche Folteropfer sieht, bzw. seine Qualen für 
schlimmer hält als Folter, kommt er zu keiner Ein­
sicht, die es erleichtern würde Mitleid mit ihm zu emp­
finden. 
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Lobo vergleicht sich in seinem Buch mehrfach mit 
Christus. Auch in dem Sinne, daß Christus die Sün­
den der Menschen stellvertretend auf sich genom­
men und gebüßt hat. Lobo sieht sich diesbezüglich, 
wenn auch ganz unfreiwillig, in einer vergleichbaren 
Lage. Tatsächlich war er beim Foltern eine Randfi­
gur und hat sich nicht besonders hervorgetan. Es 
hat eine ganze Reihe von Ärzten und Militärs gege­
ben, die an Folter beteiligt waren. Einige von den 
Ärzten sind dafür später von ihrer Standesorganisa­
tion zur Rechenschaft gezogen und ausgeschlossen 
worden. So auch der Arzt Lobo. Das hat die Öffent­
lichkeit jedoch sehr viel weniger interessiert als der 
Fall des Psychoanalytikers Lobo. Die militärischen 
Folterer blieben ohnehin völlig unbehelligt. Das war 
der Preis, den die demokratischen Kräfte 1979 für 
die Amnestie der politischen Häftlinge zahlen muß­
ten. ln der Zeit, als Lobo an Folter beteiligt war, ge­
hörte er insofern auch zum Militär, als er seinen 
Wehrdienst ableistete. Das hat ihm aber nichts ge­
holfen, als seine Beteiligung an Folter bekannt wur­
de. Die öffentliche Aufmerksamkeit richtete sich 
ganz auf ihn. Er war der einzige Psychoanalytiker, 
der sich derartiges hatte zu Schulden kommen las­
sen. Ein einziger folternder Psychoanalytiker scheint 
aber eine viel skandalösere Figur zu sein und seine 
Profession viel mehr in Verruf zu bringen als dies 
bei einer ganzen Reihe von folternden Ärzten der 
Fall ist. Woran liegt das? 

Vermutlich vor allem daran, daß es zwischen Fol­
ter und der Praxis der Psychoanalyse in ihrem tradi­
tionellen Setting eine latente Affinität gibt. Beide ln­
teraktionsformen lassen sich in mehrfacher Hinsicht 
aufeinander beziehen. Es sind einander in wesentli­
chen Eigenschaften verwandte, aber doch völlig ent­
gegengesetzte Varianten menschlicher Beziehun­
gen. Sie finden zum einen freiwillig, zum anderen un­
freiwillig, hinter geschlossener Tür statt. Nicht nur im 
Setting der Psychoanalyse auch beim Foltern ent­
steht sehr häufig eine besondere psychische Bezie­
hung zwischen dem zuständigen Leiter der Folter 
und dem Opfer, selbst wenn mehrere Folterer betei­
ligt sind. Der Folterer verschweigt seinen richtigen 
Namen und stellt sich so außerhalb der symboli­
schen Ordnung. Dagegen gibt er sich sehr rasch in 
seinen wesentlichen Charaktereigenschaften, seiner 
Skrupellosigkeit und ungehemmten Brutalität zu er­
kennen. Der Psychoanalytiker dagegen ist dem An­
alysanden dem Namen nach bekannt. Seine persön­
lichen Eigenschaften jedoch werden dem Analysan­
den in der analytischen Beziehung nur beschränkt 
und vage bekannt. Bei der politischen Folter geht es 
wesentlich darum, das Opfer zu zwingen auszuspre­
chen was es weiß, aber nicht sagen will. ln der Analy­
se dagegen darf der Analysand alles was er sagen 
will ungestraft, ungefährdet und unbesorgt um mögli­
che Folgen sagen. Die ganze Anstrengung des An­
alysanden ist darauf gerichtet, sich in seinen Mittei­
lungen nicht zu zensieren. Aber er kann nicht aus­
sprechen, was er nicht bewußt weiß, was er nicht 
erinnern, sich selbst nicht eingestehen kann. Indem 
er sich in der Beziehung zum Analytiker unverstellt in 
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seinen Gefühlen und Gedanken zu erkennen gibt, 
ermöglicht er diesem das Erschließen und Deuten 
von Unbewußtem, das der Analysand in die Bezie­
hung einbringt, aber nicht selbst formulieren kann. 
Soweit die Deutungen des Analytikers zutreffen und 
der Analysand diese sich zu eigen machen kann, ent­
wickelt sich die komplizierte Beziehung und in ihr vor 
allem der Analysand, aber nicht nur er, psychisch 
weiter. Während der Gefolterte seine Integrität nur 
durch Schweigen bewahren kann, gewinnt sie der 
Analysand im Dialog. Alle Anstrengung des Gefolter­
ten richtet sich darauf, zu verschweigen was er weiß, 
aber er wird in absoluter Mißachtung seiner Integrität 
als menschliches Subjekt gezwungen, preiszugeben 
was er weiß. ln beiden Beziehungen kommt es zu 
Übertragung und Gegenübertragung. ln der Analyse 
wird sie in ihrer Beschaffenheit wesentlich von den 
unbewußten Wünschen des Analysanden bestimmt 
und kann so zum eigentlichen Angelpunkt einer see­
lischen "Nacherziehung" werden. ln der Folter ist die 
Übertragung auf das beschränkt, was zu einseitigen, 
gewaltförmigen Beziehungen paßt, d. h. besonders 
zu archaischen, traumatisierenden, verfolgenden 
Schreckensfiguren, die zugleich sehr real sind. 

Entsprechend der gegensätzlichen Bedeutung der 
Sprache in der Folter und in der Analyse hat auch die 
Körperlichkeit in beiden Beziehungen eine gegen­
sätzliche Bedeutung. Die Analyse, die in der Absti­
nenz stattfindet, setzt an Seelischem an, das in Spra­
che, d. h. zum Teil auch in Körpersprache, ausge­
drückt wird. Es gibt zwar auch Varianten von Folter, 
bei denen versucht wird, das Opfer geistig zu verwir­
ren oder seelisch zu erpressen. Meistens setzt Folter 
jedoch am Körper des Opfers an, bedient sich des 
Körpers des Opfers, um dessen bewußten Wider­
stand zu brechen. Soweit der Folterer Worte benützt, 
werden sie meist geschrien. Es kommt nur auf ihre 
expressive Wirkung an. An ihnen ist nur die Gewalt 
wichtig, die sie ausdrücken. Georges Bataille hat Ge­
walt einen Diskurs ohne Stimme genannt. Die Folter 
ist in diesem Sinne eine ganz gewaltförmige, sprach­
lose Beziehung von Körper zu Körper. 15 

Das spezifisch Unmenschliche an der Folter ist, 
daß der Folterer, indem er sein Opfer quält, diesem 
den eigenen Körper zum Feind macht. Das Mensch­
lichste am Menschen ist, so hat es Lou Andreas Sa­
lome einmal in einem Brief an Freud formuliert, "daß 
er sein Körper ist, ohne es jedoch zu sein, daß sein 
Körper bei alledem ein Stück Au Benrealität ist wie 
jede andere, mit Hilfe seiner Sinneswerkzeuge von 
außen her von ihm festzustellende; dadurch ihn in 
eine Abhängigkeit verstoßend, gegen die alles son­
stige fast belanglos, ein Kinderspiel erscheint, an 
Tragik verliert". Die Folter setzt an diesem Mensch­
lichsten des Menschen an. Der vom Folterer gequäl­
te Körper wird zum Verbündeten des Folterers. Er 
zwingt zum Geständnis, um den Qualen ein Ende zu 
machen. Der brasilianische Psychoanalytiker Helio 
Pellegrino hat das zugespitzt so formuliert: "Unter 
der Folter foltert uns der Körper, indem er fordert, 
daß wir ihn von der Folter befreien, koste es was es 
wolle."16 Der Gefolterte, der wider alle Überzeugun-



gen und moralische und menschliche Gefühle und 
Bindungen wie Freundschaft, Kameradschaft, Soli­
darität, Liebe usw. gesteht, erlebt ein äußerstes 
Maß an Entfremdung. Das erzwungene Geständnis 
spaltet ihn. Es fühlt sich als Verräter, verraten vom 
eigenen Körper. Der Gefolterte kann seine Integrität 
nur bewahren, wenn es ihm gelingt zu schweigen. 
Oft bedeutet das den Tod. Es kommt aber auch vor, 
daß jemand der Folter standhält, nicht gesteht, ihr 
aber zugleich erliegt. Das war z. B. bei dem brasilia­
nischen Dominikanermönch Tito der Fall. Dieser 
hatte der Folter Stand gehalten. Nach seiner Befrei­
ung und Ausreise nach Frankreich konnte er sich je­
doch von seinem Folterer Fleury und dessen Hel­
fershelfern nicht mehr befreien. Er hörte ihre 
Stimmen, fühlte sich verfolgt und hat schließlich 
Selbstmord begangen. 

Folter und Psychoanalyse lassen sich also in 
mehrfacher Hinsicht direkt aufeinander beziehen als 
konträre Interaktionsformen. Ihre Entsprechungen 
und ihr fundamentaler Gegensatz haben ihren Ur­
sprung gerade in einer Gemeinsamkeit, die jedoch in 
den beiden Beziehungsformen ganz unterschiedliche 
Bedeutungen gewinnt. Sowohl in der psychoanalyti­
schen Situation als auch in der Folter ist die Bezie­
hung zwischen den Beteiligten nicht symmetrisch. 
Der Gefolterte ist seinem Folterer völlig ausgeliefert 
und dieser mißbraucht die absolute Macht, die er 
über sein Opfer hat. Der Analysand begibt sich zwar 
freiwillig in Analyse, aber ungeachtet des Vertrags­
verhältnisses, das die Rahmenbeziehungen regelt, 
muß der Analysand bereit sein, seinem Analytiker zu 
vertrauen und sich ihm so weitgehend auszuliefern, 
daß ihm auch Zustände tiefer Regression, das Anver­
trauen von Intimstem, von peinlichsten Regungen 
und Wünschen möglich sind. Es wird zwar selten 
betont, aber es ist offensichtlich, daß die analytische 
Beziehung in der Regel -zumindest vorübergehend 
- den Analysanden in völlige psychische Abhängig­
keit bringt. Ich nehme an, Sie kennen die Anekdote 
von dem Analysanden, der einem Freund so sehr von 
einem Mädchen vorschwärmt, daß dieser fragt, ob er 
denn das Mädchen liebe und zur Antwort bekommt: 
Ich weiß nicht so recht, mein Psychoanalytiker macht 
gerade Urlaub. 

Für das Gelingen der Analyse ist entscheidend 
wichtig, daß der Analytiker seine Macht über den 
Analysanden nicht mißbraucht. Im Gegenteil, im Lau­
fe der analytischen Beziehung muß dies zunehmend 
symmetrisch werden. Darin ähnelt sie auch der 
Eltern-Kind-Beziehung. ln dieser haben die Eitern an­
fangs eine quasi absolute Macht über ihre Kinder. 
Wenn sie diese Macht nicht mißbrauchen, so deshalb 
nicht, weil sie ihre Kinder lieben, sich ihnen gegen­
über verantwortlich fühlen und ihnen weder weh tun 
noch schaden wollen. Beim Analytiker verhält es sich 
nicht wesentlich anders. Bei ihm ist es jedoch nicht 
die Liebe zum Analysanden, sondern vielmehr zu sei­
ner Arbeit mit dem Analysanden, die ihn vom Miß­
brauch seiner Macht über diesen abhält. 

Damit komme ich nun zu der Frage zurück, war­
um der folternde Psychoanalytiker um so viel mehr 
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Aufmerksamkeit erregt hat als alle anderen Folterer, 
obwohl er eine Ausnahme war. Der Mißbrauch von 
Macht, der auf der Ebene des politischen Systems 
noch längst nicht überwunden war, hätte auch an 
anderen Beispielen diskutiert werden können. Der 
angehende Psychoanalytiker befand sich jedoch in 
Ausbildung zu einem Beruf, in der er hätte lernen 
müssen, mit der Macht, die er auch in psychoanaly­
tischen Beziehungen über andere Menschen ge­
winnt, verantwortlich umzugehen. Dies um so mehr 
als bei einer vertraulichen, nach außen abgeschirm­
ten Beziehung, wie die psychoanalytische eine ist, 
Machtmißbrauch schwer nachzuweisen ist. Der 
folternde Analytiker ist ein besonders unheimliches, 
alptraumhaftes Schreckensbild, weil in ihm die psy­
choanalytische Beziehung des Analysanden mit 
all ihren schmerzlichen psychischen Erlebnissen 
und Ängsten in reale Verfolgung und Qual um­
schlägt. Es ist wohl ganz allgemein so, daß uns Fol­
ter als besonders unheimliche Bedrohung da 
erscheint, wo sie unseren Alltagserfahrungen nahe 
ist, diese aber pervertiert. Dieser Effekt wird in man­
chen Filmen genützt, in denen die Opfer z. B. von 
Zahnärzten bzw. mit zahnärztlichen Mitteln gefoltert 
werden. 

Der Fall des folternden Psychoanalytikers und wie 
die beiden betroffenen psychoanalytischen Gesell­
schaften damit umgegangen sind, verweist wesent­
lich auch auf den Zusammenhang zwischen politi­
scher Diktatur und gesellschaftlichen Machtverhält­
nissen. Es wurde damals deutlich, daß sich die psy­
choanalytischen Gesellschaften in Rio in fast 20 Jah­
ren Diktatur den undemokratischen politischen Ver­
hältnissen angepaßt hatten. Gerade in psychoanaly­
tischen Gesellschaften ist aber der Mißbrauch von 
Macht ein besonders heikles Thema, weil auch in ih­
nen unvermeidlich Abhängigkeitsbeziehungen eine 
Rolle spielen. Die Direktoren der beiden psychoana­
lytischen Gesellschaften in Rio waren zugleich auch 
Lehranalytiker und akademische Lehrer und kontrol­
lierten die Zulassung der Mitglieder. Sie haben sich 
durch ihr Verhalten im Folterskandal selbst entlarvt 
und waren im weiteren Verlauf des Demokratisie­
rungsprozesses des politischen Systems als Direkto­
ren nicht mehr tragbar. Die psychoanalytischen Ge­
sellschaften und ihre Ausbildung mußten reformiert 
werden. Das ist geschehen. Wie aber sieht es mit der 
Verstrickung der IPV in die Vorgänge aus? Auch ihr 
Verhalten wäre daraufhin zu untersuchen, inwieweit 
Machtmißbrauch vorgelegen hat. Das Mindeste was 
man sagen kann ist, daß die IPV ihr Wissen nicht ge­
nutzt hat, um das brasilianische Folterregime öffent­
lich anzuprangern. Sie war ganz im Gegenteil be­
müht, den ganzen Vorgang zu vertuschen. Vermut­
lich in der Absicht, auf diese Weise den Ruf der Psy­
choanalyse zu schützen. So hat die IPV aber dazu 
beigetragen, daß jahrelang die Voraussetzung gege­
ben war, die vielleicht die wichtigste dafür ist, daß 
überhaupt gefoltert werden kann, d. h. sie hat das öf­
fentliche Schweigen begünstigt, das die Folterer 
brauchen, um ihre Opfer zum Reden zwingen zu kön­
nen. Merkwürdig ist allerdings, daß die IPV in ihrer 
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Einstellung auch dann noch verharrte, als sie nach 
ihrem Besuch in Rio im Oktober 1981 ganz unbe­
streitbar über alle Einzelheiten Bescheid wußte. Als 
ich selbst im Jahre 1984 in der "Psyche" dem deut­
schen Publikum über die Ereignisse berichtete, ließ 
die IPV, ohne mich oder die "Psyche" zu fragen, mei­
nen Aufsatz ins Englische übertragen und an ihre 
brasilianischen Mitglieder, vielleicht auch noch an 
andere, schicken. (Im Titel der Übersetzung findet 
sich übrigens eine bemerkenswerte Fehlleistung. 
Mein Aufsatz hieß [Traurige Psychotropen?]. Er wur­
de mit "Tragische Psychotropen?" (Tragic Psychotro­
pics) übersetzt, obwohl der Übersetzer in einer Fuß­
note ausdrücklich anmerkte, der Titel enthalte eine 
Anspielung auf das Buch Tristes Tropiques von Clau­
de Levi-Strauss.) in dieser Angelegenheit hat es 
dann sogar auch in Deutschland noch eine Informa­
tion für DPV-Mitglieder gegeben, die mich widerlegen 
sollten. Leider habe ich sie nie zu Gesicht bekom­
men. Ich bin aber darauf mehrfach angesprochen 
worden. Als ich meinerseits einen Psychoanalytiker, 
der damals verantwortlich in der Leitung der DPV tä­
tig war, auf diese Vorgänge ansprach, gab mir dieser 
sehr nachsichtig zu verstehen, ich wisse wohl gar 
nicht, welchen Kräften ich mit meinem Artikel nütze. 
Diese Vorgänge haben bei mir den Eindruck hinter­
lassen, daß sich bei manchen Vertretern der organi­
sierten Psychoanalyse die Abwehrhaltung gegen un­
gerechtfertigte Angriffe gegen die Psychoanalyse so 
verselbständigt hat, daß sie auch gerechtfertigte Kri­
tik gar nicht als solche anerkennen können. Es geht 
Ihnen nicht mehr um Tatsachen, um die Wahrheit, 
sondern um standes- und machtpolitische Interes­
sen. Wie sich bei den von mir geschilderten Ereignis­
sen gezeigt hat, selbst dann noch, wenn es sich um 
politische Folter handelt. Den Folterern aber ist es 
völlig gleichgültig, wer aus welchen Gründen zu ihren 
Verbrechen schweigt. Hauptsache es wird geschwie­
gen. 

Ob die Verstrickung der IPV in die geschilderten 
Vorgänge später noch Konsequenzen in dieser Or­
ganisation hatte, weiß ich nicht. Das ist aber höchst 
unwahrscheinlich. Vor allem deswegen, weil die 
Psychoanalytiker das, was sie in ihren Gesellschaf­
ten und Verbänden gesellschaftlich und politisch 
tun, sich nicht mit psychoanalytischen Mitteln allein 
klarmachen können. Sie müßten dazu die Illusion 
der politischen Neutralität ihres Handeins aufgeben 
und soziologisch und politisch denken. Sie würden 
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dann vielleicht erkennen, daß eine Verabsolutierung 
standespolitischer Machtinteressen die eigene Sa­
che früher oder später diskreditiert. in der Perspekti­
ve der Psychoanalyse, zumindest in der Perspektive 
Freuds, kommt es primär auf die Wahrheit an und 
darauf, in diesem Sinne Unzumutbarkeiten der ge­
sellschaftlichen und politischen Mächte zu kritisie­
ren. Wer sich aber im ersten Stock seines Hauses 
nicht für die Menschenrechte interessiert, macht 
sich mitschuldig, wenn im Keller des Nachbarhau­
ses gefoltert wird. 
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MARIANNE JUHLER 

FOL TERMETHODEN, FOLGEN DER FOLTER UND 
DIE ÄRZTLICHE BEHANDLUNG VON OPFERN DER FOLTER 

FOLTERMETHODEN 

Es erscheint unmittelbar als logischer Schluß, die 
Folter als nahe verbunden mit der benutzten Metho­
de zu betrachten. Deshalb wird Folter auch traditio­
nell in physische und psychische Folter auf.geteilt. 

Unzählig sind Beispiele für physische Ubergriffs­
methoden, die zum Zwecke der Folter verwendet 
werden. Beinahe jede Form der traumatischen Ein­
flußnahme auf den Körper wurde für diesen unheim­
lichen Zweck benutzt: Schläge, Aufhängen, Beein­
flußung mit Strom, Beeinflu ßung mit extremer Kälte 
oder Wärme, Würgen (Tabelle, Abbildungen). Wich­
tig ist jedoch das Verständnis, daß bei den meisten 
der Schmerzen als Foltermittel ein gemeinsames 
Kennzeichen ist. Systematischer und andauernder 
Schmerzeinfluß ist eine direkte Bedrohung der Über­
lebenskraft des Individuums. Da die gefolterte Per­
son außerdem verhindert ist zu protestieren, aktiven 
Widerstand zu leisten oder zu fliehen und somit ge­
zwungen, sich passiv zu unterwerfen, wird das über­
lebende Folteropfer in eine tiefe existentielle Krise 
hineingezwungen, bei der Schuld, Verlust des 
Selbstrespekts und grundlegendes Mißtrauen zu an­
deren Menschen wesentliche Bestandteile sind. Es 
besteht demnach eine enge Verbindung zwischen 
den Wirkungsmechanismen der physischen und psy­
chischen Folter. 

Psychische Foltermethoden benutzen allgemein 
den Eingriff in die Befriedigung der basalen mensch­
lichen Bedürfnisse des Individuums physischer, 
emotioneller und sozialer Art. ln der Praxis wird dies 
durch Deprivation, Zwangstechniken und verwirren­
der/falscher Kommunikation (Tabelle, Abbildungen) 
erzielt. Da das Verhalten des Folternden dem Opfer 
gegenüber nicht in Übereinstimmung mit den allge­
mein geltenden Normen ist, was den sozialen Um-

TABELLE 1 

PHYSISCHE FOLTERMETHODEN 

Schläge 
Klemmen 

Stich + Schnitt 
Fremdkörper in Körperöffnungen 
Überbelastung (z. B. Aufhängen) 

Würgen 
Thermische Beeinflussung (Kälte+ Wärme) 

Elektrofolter 
Pharmakologische Folter 

Schall- und Lichtfolter 

gang mit anderen Menschen betrifft, wird jede Vor­
aussagekraft in bezug auf Reaktion und Handlung 
der Mitmenschen entzogen. Mit Gewalt und Zwang 
wird Zutrauen in Mißtrauen, Sicherheit in Angst, 
Selbstrespekt in Schamgefühl, Freude in Depression 
und Wohlbefinden in Gefühl des Krankseins verwan­
delt. 

DAS WESEN DER FOLTER 

Dasinnerste Wesen der Folter ist der bewußte Ver­
such, die Persönlichkeit des Opfers zu zerstören. 
Dies wird durch ständige, systematische Anwen­
dung von schmerzbereitender und psychisch zerset­
zender Behandlung durch die Benutzung der Grund­
prinzipien, die im vorigen Abschnitt beschrieben 
wurden, erzielt. Es bestehen geographisch und kul­
turell bedingte Unterschiede, was sowohl die be­
nutzten Foltermethoden als auch die Reaktion der 
Folter gegenüber betrifft. Dies hängt natürlich mit 
dem kulturellen und religiösen Hintergrund des Op­
fers eng zusammen - und somit auch mit dessen 
Normauffassung und Verhaltensakzeptanz. Die Fol­
ter benutzt diesen Zusammenhang oftmals bewußt 
und die eine Tabuüberschreitung nach der anderen 
führt zu tiefen Schuld- und Schamgefühl des Opfers. 

Sexualfolter ist ein besonders klares Beispiel da­
für, daß Folter das normale menschliche Verhalten 
benutzt und zwar in "überspannter", perverser Form. 
Zutrauen und Liebe werden durch Gewalt und 
Zwang ersetzt und das Opfer wird nackt zurückge­
lassen - in buchstäblicher und übertragener Bedeu-

TABELLE 2 

PSYCHISCHE FOLTERMETHODEN 

Deprivation: - sensorisch 
- sozial 
- basale physische Bedürfnisse 

Zwang: - Geständnisse 
- Abgabe von Information 
- Tabuüberschreitungen 

Komunikation: - Mißinformation 
- Widersprüche 
- fehlende Information 
- Foltertrotz "guter Führung" 
- Bindung an "nette" Wärter 

--------- ------------------' 
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tung des Wortes. Wegen ihrer Wirkung ist die Se­
xualfolter eine universelle Foltermethode, die auf 
Männerund Frauen angewendet wird. Etwa 90% der 
gefolterten Frauen und etwa 75% der gefolterten 
Männer führen an, Sexualfolter ausgesetzt worden 
zu sein. 

Ein weiteres grundlegendes Prinzip der Folter ist 
die andauernde Einwirkung auf die Person, noch 
Jahre hindurch nach der Folterung selbst. Teils wur­
de vielen Gefolterten von den Folternden direkt ge­
sagt, daß ihnen durch die Folter eine chronische, un­
heilbare Krankheit zugefügt wird und teils hat die 
Folter bewußt und effektiv in die psychologische 
Funktion des Individuums eingegriffen und die nor­
malen Reaktionsmuster durch von Angst geprägtem 
Verhalten ersetzt. Da die Folter auf diese Weise 
dem Opfer tiefes Mißtrauen und Angst vor anderen 
zugefügt hat, ergibt dies zusammen mit der Scham 
und dem Schuldgefühl wegen der Tabuüberschrei­
tung während der Folterverläufe eine soziale Isola­
tion, die außerdem die gefolterte Person davon ab­
hält, relevante Hilfe zu suchen. 

Es gibt keine zugänglichen Daten dazu, wie viele 
entweder sterben oder mit schweren physischen Be­
hinderungen weiterleben, nachdem sie gefoltert wur-

Aufhängung an den Armen. 
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den. Oftmals ist die Rede von grober, körperlicher 
Mißhandlung und deshalb ist zu befürchten, daß die 
Überlebensrate niedrig sein könnte. Jedoch ist der 
Zweck der Folter wohl kaum, das Opfer zu töten. Fol­
ter wird vielmehr als Mittel der Repression von ge­
walttätigen Regimen benutzt. Die Folter zielt ja gera­
de darauf ab, die Persönlichkeit der Individuen zu er­
setzen, die auf verschiedene Weise am Widerstand 
gegen Folterregime teilnehmen. Wenn die Überle­
benden dann aus den Folterkammern entlassen wer­
den, sind sie abschreckende Beispiele dafür, was 
passiert, wenn man sich gegen das Regime stellt. Die 
Wirkung der Folter verteilt sich also als Furcht und 
Machtlosigkeit auf größere Teile der Bevölkerung. 

DAS FOLTEROPFER 

Die akuten Folgewirkungen, die von Mitinsassen in 
den Zellen, dem Gefängnispersonal und den Ge­
fängnisärzten miterlebt werden, können beinahe nie 
in den Behandlungs- und Rehabeinrichtungen des 
Exillandes beobachtet werden. Das Wissen darüber 
wird durch Interviews teils der Opfer selbst, teils an­
derer davon berührter Parteien verbreitet. Ab und zu 
dienen aus den Gefängnissen hinausgeschmuggelte 
Fotos als Unterstützung der Aussagen. Natürlich 
stehen die akuten Folgewirkungen in engem Zusam­
menhang mit den verwendeten Foltermethoden. 
Schwere Schwellungen, Blutergüsse, Gewebenekro­
se, Knochen- und Zahnfrakturen, Brandmale, Be­
wußtlosigkeit und Krämpfe sind oft von den Opfern 
beschrieben worden. Hinzu kommt, daß minderwer­
tige Kost, schlechte Hygiene, schlechte klimatische 
Bedingungen sowie Zwangsarbeit zur Verringerung 
des Allgemeinzustandes beitragen. 

Die Spätfolgen einer Folterung sind eine Mi­
schung aus spezifischen somatischen Symptomen 
und Befunden mit direkter Relation zu den Traumen, 
sowie eine generelle psychosomatische Symptoma­
tologie, die sich eng an die DSM-111-R Definition der 
"Post traumatic stress disorder" anlehnt. Diese Kom­
bination gewaltsamer psychosomatischer Symptome 
und mehr oder weniger deutlicher Traumasequelen 
ist so charakteristisch, daß man nunmehr von einem 
"typischen Folteropfer" reden kann. Das Verständnis 
dessen, daß Folterfolgen durch wohldefinierte Cha­
rakteristiken erkenntlich sind, erleichtert dem Ge­
sundheitsmitarbeiter - z. B. dem praktischen Arzt -
die Erkenntnis der Art des Problems, wodurch der 
Patient einem Center o. ä. mit besonderen Erfahrun­
gen in der Behandlung von Folteropfern zugewiesen 
werden kann. 

DIE FOL TERER 

Wer in aller Weit kann sich selbst dazu bringen, sei­
ne Mitmenschen immer wieder grob zu mißhandeln, 
sie zu entwürdigen? Die Antwort ist nicht einfach, 
jedoch werden scheinbar bei der Ausbildung der Fol­
terer eine Anzahl normaler psychologischer Phäno-



mene und Verhaltensformen als Grundlage genom­
men: das Gewissen des Einzelnen wird durch Grup­
penidentifikation, Gruppenpression, blinder Autori­
tätsgläubigkeit und Verantwortungsverflüchtigung 
ersetzt. Wichtig ist die Erkenntnis, da~ Gesundheits­
mitarbeiter -vielleicht insbesondere Arzte- für Fol­
terregimes brauchbar sind - und zwar wegen ihrer 
medizinischen Kenntnisse als Teilnehmer an der 
Folter. Es ist bewiesen, daß Ärzte an Folterungen 
als Teilnehmer oder Beobachter oder in Verbindung 
mit der Ausstellung falscher Dokumentation (bei­
spielsweise Todesscheine mit unrichtigen Angaben 
der Todesursache und Obduktionsbefunden) mitge­
wirkt haben. Ein derartiges Mitwirken durch Ärzte 
und sonstige Gesundheitsmitarbeiter ist unethisch, 
egal welche Ansicht zugrundeliegt ln einzelnen Fäl­
len gelang es, gegen die betreffenden Personen 
Verfahren einzuleiten, wonach ihnen ius practicandi 
und Mitgliedsschaft von ärztlichen Vereinigungen 
aberkannt wurde. Jedoch führen heute dennoch vie­
le Ärzte mit einer Vergangenheit als Mitwisser der 
Folterkammern ärztliche Tätigkeiten aus. 

Das Problem löst sich jedoch nicht allein dadurch, 
daß die betreffenden Personen genannt und dann ge­
richtliche Verfahren und Sanktionen eingeleitet wer­
den. Um dem Mitwirken von Ärzten an Folterungen 
entgegenwirken zu können, müssen sie konkrete und 
moralische Unterstützung in den ärztlichen Vereini­
gungen lokal und global bekommen, damit sie Pres­
sion und Drohungen entgegentreten können. 

BEHANDLUNG UND REHABILITIERUNG 

Weil die gefolterte Person physisch, psychisch und 
sozial getroffen worden ist, muß die Hilfe in allen 
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drei Bereichen einsetzen. Obwohl die Symptome 
vieler Folterüberlebender von den Therapeuten als 
weit überwiegend psychischer und psychosomati­
scher Art diagnostiziert werden, sind die meisten Pa­
tienten überzeugt, daß sie an einer ernsten somati­
schen Krankheit leiden. Deswegen und wegen der 
oftmals groben physischen Gewalt sollte den Folter­
überlebender ärztliche Untersuchung und Behand­
lung angeboten werden. 

Der Kontakt zu einem Arzt mit besonderer Erfah­
rung in den gesundheitlichen und psychischen Fol­
gen der Folter ist oftmals die erste Gelegenheit, bei 
der sich der Folterüberlebende zu eigenen Prämis­
sen verstanden fühlt und gleichzeitig eine Behand­
lungsmöglichkeit angeboten wird. Somit wird die 
Grundlage für das Vertrauen in das Therapeuten­
team geschaffen, das für die Durchführung einer ei­
gentlichen Behandlung so entscheidend ist. 

Um alle Aspekte von Behandlung und Rehabilitie­
rung wahrnehmen zu können, sollte das Thera­
peutenteam aus Gesundheitsmitarbeitern (Arzt, 
Krankenschwester), Physiotherapeut, Psychothera­
peut und Sozialarbeiter zusammengesetzt sein. 
Es ist unvermeidlich, daß Ehepartner und eventuell 
Kinder davon betroffen werden, täglich die ge­
schwächte Persönlichkeit eines Folteropfers unter 
den engsten Angehörigen miterleben zu müssen. 
Deshalb ist es oftmals notwendig, die engsten 
Angehörigen in die Behandlung miteinzubeziehen. 
Das Hinzuziehen eines Kinderarztes und Kinderpsy­
chiaters zur Therapeutengruppe ist somit oftmals 
zweckmäßig. 

Folter wird meistens in besonderen Institutionen 
verübt. ln vielen Folterüberlebenden verborgen liegt 
deshalb tiefer Schrecken und Abscheu großen Insti­
tutionen und Uniformen gegenüber. ln der Behand-

Links: "Submarino". Untertauchen des Kopfes in verschmutztes oder vergiftetes Wasser oder andere Flüssigkeiten. 
Rechts: "Falanga" oder "Falaga". Schlagen der Fußsohlen. 
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lung muß demnach jede Ähnlichkeit mit diesen Insti­
tutionen und jede Ähnlichkeit mit Verfahren vermie­
den werden, die Anlaß zur Verbindung zur Folter ge­
ben könnten. Elektrokardiogramme bei Folteropfern, 
die der Folterung mit Strom ausgesetzt waren; Zahn­
behandlungen bei Opfern der Oralfolter; Fixierung 
bei Röntgenuntersuchungen - dies alles sind Bei­
spiele für angstprovozierende Behandlung von Fol­
teropfern. Wenn man so viel wie möglich von Anfang 
an weiß, besteht auch die beste Möglichkeit, Situa­
tionen dieser Art zu vermeiden. Angaben über Fol­
terarten und derzeitige Symptome aus den einleiten­
den Gesprächen zwischen Patient und Therapeut 
bilden eine wichtige Grundlage für die Planung der 
weiteren Therapie. Gespräche und sonstige Thera­
pie sollten in hellen, freundlichen Räumen stattfin­
den. 

Oftmals ist es so, daß Therapeut und Patient 
sprachlich und kulturell verschiedener Herkunft sind. 
Um den Patienten verstehen und sich ihm mitteilen 
zu können, muß der Therapeut deshalb einen Dol­
metscher benutzen, dessen Aufgabe es ist, die Ver­
ständigung loyal und neutral zu vermitteln, sich an­
sonsten jedoch nicht direkt in das Gespräch 
einzumischen. Normal hat der Dolmetscher dieselbe 
ethnische Basis wie der Patient und kann deshalb 
auch verwendet werden, wenn es darum geht, das 
Therapeutenteam über bestimmte Muster im Krank­
heitsverhalten und Tabuthemen zu informieren, 
denn die Kenntnis dieser Dinge ist eine notwendige 
Voraussetzung für die somatische Behandlung und 
die Psychotherapie. 
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WELTWEITES ÜBERFOLTER 

Die Menschenrechtsorganisation amnesty international setzt sich 
unter anderem für die Abschaffung der Folter und anderer grausa­
mer Behandlung von Gefangenen ein. ai kümmert sich laufend um 
Folteropfer und startet Aktionen, um dem Artikel 5 der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte zum Durchbruch zu verhelfen: "Nie­
mand darf der Folter oder grausamer, unmenschlicher oder ernied­
rigender Behandlung oder Strafe unterworfen werden." 

Nach den Ermittlungsergebnissen von ai wird Folter und Mißhandlung von Gefangenen 
aus mehr als 100 Ländern berichtet; in 40 Ländern besteht der Verdacht, daß der Tod 
von Gefangenen auf Folter, unmenschliche Haftbedingungen oder andere "mysteriöse" 
Umstände zurückzuführen ist. 

Lediglich 63 Staaten haben die UN-Konvention gegen Folter unterzeichnet. 

ZWISCHEN KOMPLIZENSCHAFT UND 
PFLICHTBEWUSSTSEIN 

IN VIELEN LÄNDERN DER WELT BETEILIGEN 
SICH ÄRZTE AN MENSCHENRECHTS­
VERLETZUNGEN 

Der Berufsstand der Mediziner spielt bei Bestrebun­
gen, den internationalen Schutz der Menschenrechte 
zu verbessern, seit langer Zeit eine bedeutende und 
hilfreiche Rolle. ln etwa 30 Ländern sind beispiels­
weise amnesty-Gruppen von Medizinern in der Men­
schenrechtsarbeit aktiv. Ihre wichtigste Zielsetzung: 
ein Ende der Beteiligung von weniger ehrenhaften 
Berufskollegen an Menschenrechtsverletzungen in 
aller Weit zu erreichen. ln etlichen Staaten mißach­
ten Ärzte ethische Grundsätze ihrer Profession und 
unterstützen Mißhandlungen, Folter und Hinrich­
tungen. Sie werden zu Mittätern, Tätern und Mitwis­
sern. 

Ärzten kommt im Bereich Menschenrechte oftmals 
eine Schlüsselfunktion zu. ln Ländern, in denen Men­
schenrechtsverstöße an der Tagesordnung sind, ha­
ben sie eine gesteigerte Verantwortung zum Schutz 
von Gesundheit und Sicherheit der Gefangenen, da 
ihnen oftmals als einzige Personen der Zugang er­
möglicht wird. Vielfach wird den Häftlingen jeder wei­
tere Kontakt mit der Außenwelt, etwa zu Familienan­
gehörigen oder Rechtsanwälten untersagt. Aber auch 
in Ländern, in denen Verstöße gegen die Menschen­
rechte "nur" vereinzelt vorkommen, können Ärzte auf 
vielfache Weise zum Schutz der Gefangenen beitra­
gen. 

ln vielen Staaten gibt es indessen Mediziner, die 
dieser Schutzfunktion zuwiderhandeln und die 
Grundsätze ihrer Berufsethik mißachten. Nach Infor­
mationen, die arnnesty international in den vergange­
nen zehn Jahren gesammelt hat, assistiert medizini­
sches Personal häufig bei der Anwendung von Folter 
und bei Exekutionen. Außerdem wirken Ärzte bei kör­
perlichen Bestrafungen und anderen unmenschli­
chen oder erniedrigenden Behandlungen mit. Ärzte­
vereinigungen und Menschenrechtsorganisationen 

haben die Verpflichtung, solches Handeln gemein­
sam zu bekämpfen. 

Der Umgang der Menschenrechtsverletzungen, 
an denen sich Mediziner weltweit unterstützend be­
teiligt oder die sie selbst begangen haben, läßt sich 
nur schwer ermitteln. Nicht einmal eine klare Defini­
tion für Beteiligung und Schuld von Ärzten in diesen 
Fällen ist zu geben. So ist beispielsweise sowohl in 
der UdSSR als auch in Uruguay im medizinischen 
Berufsstand das Wissen um Menschenrechtsverstö­
ße- in der UdSSR durch systemtraue Psychiater, in 
Uruguay durch Militärärzte - weit verbreitet. Was 
das Maß angeht, in dem man Einzelpersonen ver­
antwortlich machen kann, gibt es große Unterschie­
de. Die Gruppe der Ärzte, die sich bewußt und frei­
willig an Folterungen und anderen brutalen, 
erniedrigenden Behandlungen von Gefangenen be­
teiligt, stellt eine kleine Minderheit innerhalb ihres 
Berufsstandes dar. Der Anteil derjenigen, die von 
Menschenrechtsverletzungen an Gefangenen wis­
sen, ohne aktiv zu werden, ist um ein Vielfaches grö­
ßer. 

Die Beteiligung an Folterungen reicht vom Aus­
stellen falscher Atteste und Totenscheine über Bera­
tungen und die medizinische Oberaufsicht beim Fol­
terverhör bis hin zur tatsächlichen Anwendung 
körperlicher Zwangsmaßnahmen durch den Arzt. Oft 
umfaßt seine Tätigkeit gleich mehrere der genann­
ten Rollen. 

Der Einsatz von Ärzten bei Folterungen ist in 
erster Linie auf die Beratung der Folterer ausgerich­
tet. Die Fälle, in denen sie sich aktiv an der Folter 
beteiligen, bilden daher die Ausnahme. Dennoch ist 
es oft nur ein kleiner Schritt von der Unterstützung 
und Anweisung anderer zur eigenen Ausführung. 
Auch die Verabreichung von Medikamenten, die 
Schmerzen hervorrufen sollen, ist als Folter anzuse­
hen. 

Die Erfahrung, daß ein Arzt Folterer unterstützt, 
kann beim Opfer das Gefühl des Ausgeliefertseins 
und des Leidens noch vergrößern. Ein argentini­
scher Maschinenbaustudent, der gegen Ende der 
70er Jahre in einem Geheimgefängnis über mehrere 
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Monate hinweg gefoltert worden war, berichtet von 
einer medizinischen Untersuchung: "Man nahm Urin­
proben, weil meine Nieren verletzt worden waren. 
Ich fühlte mich wie ein Tier in einem Laborversuch. 
Der Arzt befaßte sich mit meinen körperlichen Funk­
tionen, nahm mich jedoch nicht als Mensch wahr." 

amnesty international erreichte in der Vergangen­
heit zahlreiche Aussagen von Gefangenen und ehe­
maligen Gefangenen aus Lateinamerika, besonders 
aus Chile und Uruguay, daß sie von Ärzten unter­
sucht worden seien, um ihre "Eignung" zur Folter 
festzustellen. Ein Chilene berichtete, daß die fort­
währenden Mißhandlungen nach einer gründlichen 
Untersuchung durch einen Arzt eingestellt worden 
seien. 

Aus Marokko stammt die folgende Aussage eines 
Gefangenen aus dem Jahre 1986: "Ein Mediziner 
war bei den Folterungen anwesend. Ich konnte ihn 
sehen. Er zeigte den Folterern besonders empfindli­
che Stellen des Körpers und sagte ihnen, ob ich die 
Schmerzen noch ertragen könnte. Er riet mir, zu ge­
stehen, dann würden sie die Folter beenden. Nach­
her behandelte er meine Verletzungen." 

Vielfach sind Ärzte bei Folterungen anwesend, um 
den Tod des Gefangenen zu verhindern oder um si­
cherzustellen, daß die Behandlung keine sichtbaren, 
verräterischen Spuren hinterläßt. Ein Arzt aus Uru­
guay, der in den 70er Jahren selbst inhaftiert war, 
schilderte in einer Befragung, daß er nur äußerst sel­
ten Häftlinge gesehen habe, die deutliche Folterspu­
ren aufwiesen. Er sagte außerdem: "Es gab in Uru­
guay relativ wenig Todesfälle, die auf Folter zurück­
zuführen waren. Der Grund dafür ist, daß bei ihrer An­
wendung in der Regel Ärzte anwesend waren." 

Ein weiterer Anlaß für medizinische Untersuchun­
gen von Folteropfern ist ihre bevorstehende Freilas­
sung oder die Vorführung vor Gericht. Die Absicht ist 
es, sicherzustellen, daß sie in einer halbwegs akzep­
tablen körperlichen Verfassung sind und möglichst 
geringe Anzeichen der erlittenen Tortur aufweisen. 

amnesty international hat in der Vergangenheit 
vielfach die Ausstellung von unzutreffenden medizi­
nischen Gutachten dokumentiert. ln manchen Fällen 
wurde fälschlicherweise bescheinigt, daß der Gefan­
gene in einer guten gesundheitlichen Verfassung 
aus dem Polizeigewahrsam entlassen wurde, selbst 
wenn bereits der Augenschein verdeutlichte, wie 
schamlos diese Lüge war. ln anderen Gutachten 
wurde die offizielle Version, daß ein Gefangener 
nicht an Folter, sondern eines natürlichen Todes ge­
storben sei, "zweifelsfrei" bestätigt. Vielfach üben 
die Behörden Druck auf Ärzte aus, damit diese Be­
weise zurückhalten oder falsche Angaben machen. 

Die Amputation von Körperteilen als gesetzliche 
Strafmaßnahmen wird nur in einigen islamischen 
Staaten, in denen die Scharia herrscht, angewandt. 
Genaue Zahlen über die vollzogenen Amputationen 
liegen amnesty international nicht vor, aber seit 1980 
wurde die Anwendung dieser Strafe aus Maureta­
nien, Sudan, Iran, Jemen, Saudi Arabien und den 
Vereinigten Arabischen Emiraten gemeldet. ln Paki­
stan wurden zwar entsprechende Urteile verhängt, 
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diese konnten aber nicht ausgeführt werden, da sich 
kein Chirurg zu den Operationen bereit erklärte. 

ln anderen Ländern waren sich die Mediziner in 
der Ablehnung dieser Strafmaßnahme leider nicht 
so einig. Im Sudan wurden zwischen 1983 und 1985 
über hundert Strafamputationen angeordnet. Ein su­
danesischer Chirurg, der in Großbritannien ausgebil­
det wurde, hatte die Aufsicht bei den ersten dieser 
Operationen. Eine kanadische Tageszeitung zitierte 
ihn mit den Worten: "Ich leite die Operation. Ich woll­
te, daß die Sache schnell und ohne Schmerzen vor 
sich ging und erklärte den Gefängniswärtern, wo die 
lokale Betäubung zu geben war. Dann zeigte ich ih­
nen, wie die Hand zu reinigen war und wie man das 
Skalpell benutzen mußte. Ich wollte, daß der Patient 
dabei kein Blut verlor .... Ich war bei den ersten 
sechs oder sieben anwesend, um mich zu vergewis­
sern, daß alles richtig lief und um zu sehen, ob et­
was zu verbessern war. Ich bin sehr froh, daß es oh­
ne Zwischenfall verlief, nicht eine einzige Infektion." 

ln Pakistan schreibt das Gesetz vor, daß Auspeit­
schungen in Anwesenheit eines autorisierten Amts­
arztes und an einem öffentlichen Ort stattfinden 
müssen. Vorher muß in einer medizinischen Unter­
suchung sichergestellt werden, daß "die Ausführung 
der Strafe nicht den Tod des Verurteilten zur Folge 
hat." Verschiedene Abteilungen und Einzelmitglieder 
der pakistanischen Ärztevereinigung haben wieder­
holt gegen die Rolle der Mediziner bei den Auspeit­
schungen protestiert. ln Jordanien, Malaysia und 
Südafrika kommt den Ärzten bei gesetzlichen Straf­
maßnahmen eine ähnliche Aufgabe zu. 

ai erreichten in den zurückliegenden Jahren im­
mer wieder Berichte, daß die Psychiatrie vor allem in 
der UdSSR, der Tschechoslowakei, Rumänien und 
Jugoslawien für politische Zwecke mißbraucht wur­
de. Selbst heute sind noch einzelne Fälle bekannt. 
Das Mittel der Zwangspsychiatrisierung Andersden­
kender wurde allerdings nur in der Sowjetunion sy­
stematisch angewandt. Auf Anweisung der Behör­
den wurden bestimmte politische Aktivitäten als 
Anzeichen für eine ernste und gefährliche geistige 
Verwirrung bewertet. Politische Gefangene konnten 
so für unzurechnungsfähig erklärt und auf bestimmte 
Zeit in ausbruchssichere psychiatrische Kliniken ein­
gewiesen werden. 

Wie der im Exil lebende sowjetische Psychiater 
Dr. Alexander Woloschanowitsch erklärte, ließ die 
Einweisung nicht darauf schließen, ob die Personen 
geistig gesund waren oder nicht: "Unter den Men­
schen, die ich untersuchte, waren einige, von deren 
geistiger Krankheit ich überzeugt war oder bei de­
nen ich sie vermutete. Einige wiesen offensichtlich 
Persönlichkeitsstörungen oder -Veränderungen auf. 
Manche Personen hatten psychologische Probleme, 
andere waren vollkommen gesund. Aber sie alle hat­
ten gemeinsam, daß es keinen rechtlichen oder me­
dizinischen Grund für ihre Einweisung in die psychi­
atrische Klinik gab." 

Dieser Artikel erschien im September 1991 in der Zeit­
schrift: "amnesty internationa/INFORMA TIONEN" 



IWK-Mitteilungen 

SERSOC 
(Montevideo) 

Bei unserem Aufenthalt in Montevideo (Uruguay) im Dezember 1990/91, Jänner bzw. März 
1991/92, hatten wir die Möglichkeit, uns über die Arbeit des "Servicio de Rehabilitacion Social" 
(SERSOC) zu informieren. SERSOC ist eine unabhängige psychosoziale Einrichtung, die 1984/85 
gegründet wurde, als Projekt der Solidarität mit den Opfern des Staatsterrorismus aus der Zeit der 
Diktatur (1973-1985). 

Unser kurzer Bericht basiert auf Gesprächen mit Mitarbeitern des SERSOC, der Psychologin Maria 
del Rosario Arregui de Azpiroz, der Historikerin Andrea Gayoso und dem Arzt und Leiter der Institu­
tion Ernesto San Julian. Speziell danken wir unserem Freund Sergio Lopez. 

Mit der Errichtung der Diktatur in Uruguay wurde ein militärischer und ziviler Machtapparat instal­
liert, der einen "inneren Krieg" gegen die Bevölkerung führte, mit dem Ziel, alle bestehenden und 
potentiellen Formen der Opposition im Namen der "Staatssicherheit" zu unterdrücken und zu elimi­
nieren. Tausende Bürger wurden verhaftet und eingesperrt; viele "verschwanden", viele wurden er­
mordet; für viele blieb Flucht und Exil der einzige Ausweg, den Verfolgungen zu entkommen. 

Die Verhafteten und Gefangenen wurden in den Gefängnissen einer systematischen physischen 
und psychischen Folter unterworfen, die auf eine psychische Zerstörung dieser Person zielte. Die 
Mitarbeiter/innen von SERSOC begreifen Folter als eine globale Aggression, die jeden Aspekt der 
menschlichen Integrität entstellt. Deshalb erachten sie eine umfassende Betreuung der Opfer als 
grundlegend, wobei sich die Hilfestellungen auf verschiedene Bereiche konzentriert: 
- medizinisch-klinischen Bereich 
- psychiatrisch-psychologischen Bereich 
- Rechtsberatung 
- soziale Betreuung 
- Bereich Forschung und Publikationen 

Die Zahl der Betreuungen von Folteropfern und deren Angehörigen steigt von Jahr zu Jahr. Diese 
Tatsache, verbunden mit spezifisch hervortretenden psychischen und psychosomatischen Sympto­
matiken, bringt SERSOC in einen Zusammenhang mit sozialen und politischen Ereignissen, die die 
uruguayische Gesellschaft nach dem Ende der Diktatur kennzeichneten. 

Diese umfassen eine erste Etappe vom Zeitraum der Freilassung der Gefangenen und deren Amne­
stierung (August 1984 bis zum März 1985); eine zweite von der Amnestie bis zur Verabschiedung 
des Gesetzes zur Straffreiheit der Täter kurz danach, einschließlich der Zeit der Kampagne für ein 
Referendum zur Zurücknahme dieses Gesetzes; eine dritte Etappe begann mit dem Ende der nega­
tiv ausgegangenen Volksabstimmung (16. April 1989), die mit folgenden Erfahrungen verbunden 
ist: 

Die allgemeine Problematik für die Opfer der Diktatur besteht nun darin, daß die Täter von ihrer 
Schuld freigesprochen sind und die Opfer sich nicht mehr als Personen, die einer illegalen Aggres-
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sion ausgesetzt waren, erkennen können. Es gibt für sie keine Möglichkeit die bekannten Täter zu 
denunzieren oder auf sie als solche zu reagieren. 
Dadurch manifestierten sich bei den Patienten in verschiedenen Formen massive Reaktivierungen 
der erlittenen Traumen. 

- Die Furcht, unheilvolle Erfahrungen wiederzuerleben. 
- Ungewißheit und Verwirrtheit darüber, daß sie von neuem zu Feinden erklärt werden könnten. 
- Schutzlosigkeit und Todesangst für sich und die Familienangehörigen. 
- Isolation und Marginalisierung. 
- Impotenz und Haß. 

Mit der Reaktualisierung dieser Erlebnisse entstehen Phantasien, das Land verlassen zu müssen, 
um das eigene Leben zu retten; Gefühle der Fremdheit und Selbstentfremdung stellen sich ein; 
Gruppen oder Gemeinschaften werden verlassen, da sie nur einen illusorischen Schutz bieten. Es 
handelt sich um ein Trauma, das im sozialen Kontext nicht historisiert werden kann. Das Gesetz, 
das die Ungerechtigkeit und Straflosigkeit legitimiert, wirkt wie eine undurchdringliche Mauer, die 
sich auch den erlittenen Traumen und ihrer Auflösung entgegenstellt. Es lähmt die Rekonstruktion 
und Konstruktion der Lebensgeschichte und stärkt Tendenzen, die traumatischen Erfahrungen zu 
wiederholen. Auch die therapeutischen Beziehungen werden davon massiv beeinträchtigt; das Miß­
trauen wächst und Dramatisierungen der traumatischen Situation setzen wieder ein. 

Unter diesen Umständen gestaltet sich die Arbeit von SERSOC als äußerst schwierig, wobei die 
ständig steigende Klientenzahl noch zusätzliche Probleme aufwirft. Heimkehrende Exilanten und 
Opfer der Diktatur, die sich erst nach Jahren getrauen ihre traumatischen Erfahrungen zu verbali­
sieren, suchen Hilfe in dieser psychosozialen Einrichtung. 

Im SERSOC-Bericht über das Arbeitsjahr 1988/89 sind über 7000 Konsultationen registriert, die 
sich wie folgt aufschlüsseln: 

medizinische . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 826 
psychiatrische . . . . . . . . . . . . . . . . . . 945 
psychologische ................. 3710 
kinderpsychologische . . . . . . . . . . . . 613 
Sozialarbeiterische . . . . . . . . . . . . . . 375 
physiotherapeutische . . . . . . . . . . . . 682 
juristische . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 116 

Im psychotherapeutischen Bereich wurden im selben Jahr 146 familientherapeutische Sitzungen, 
63 Paar-, 41 Gruppen-, sowie 19 Kindergruppensitzungen aufgezeichnet. 
Allein diese Zahlen belegen die Wichtigkeit dieser psychosozialen Einrichtung. 

ÖSTERREICH: 

CA Konto Nr.: 0171-37571/00 
Dr. Karl Fallend/Werkstatt 
Kennwort: SERSOC 

SPENDENAUFRUF: 

SCHWEIZ: 

St. Gallische Kantonalbank 
Heerbrugg Nr. 2355/015522-5 
Werkstatt- SERSOC 

DEUTSCHLAND: 

Volksbank 
Bad Reichenhall, Zweigstelle 
Freilassing Nr.: 23 1622 
Werkstatt- SERSOC 

Johannes Reichmayr/Karl Fallend 
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CINTRAS 
(Stantiago} 

Im Jahr 1986 wurde in der chilenischen Hauptstadt Santiago CINTRAS -,.Zentrum für die Erfor­
schung und Behandlung von Streß" - gegründet, eine Klinik zur medizinischen und psychothera­
peutischen Behandlung von Folteropfern und ihren Angehörigen. 

Die Zahl derjenigen, die gefoltert wurden ist unklar. Bekannt ist aber, daß viele Opfer Probleme ha­
ben, diese kaum vorstellbaren seelischen und körperlichen Mißhandlungen zu verarbeiten. Men­
schen, die den Schrecken der Folter überlebt haben, zeigen oft Angstzustände, Schlaflosigkeit, Ge­
fühle von Hoffnungslosigkeit und Schwierigkeiten im Umgang mit anderen Menschen, sogar 
innerhalb der Familien. Auch sind oft wirtschaftliche Probleme vorhanden, da sie infolge ihrer Ver­
haftung in der Regel ihren Arbeitsplatz verloren haben oder sie aufgrundder Auswirkungen der Fol­
ter nicht mehr in der Lage sind, ihrer Arbeit nachzugehen. 

Das Betreuungszentrum besteht aus Psychiatern, Psychologen, Sozialarbeitern und Physiothera­
peuten. Zusätzlich gibt es eine Beschäftigungstherapie und die Möglichkeit zur Erlernung eines Be­
rufes. 

Da die meisten Patienten mittellos sind, erfolgt die Behandlung kostenlos. CINTRAS ist deshalb auf 
die finanzielle Unterstützung vom Ausland und von internationalen Organisationen abhängig. 

CINTRAS arbeitet zusammen mit den Gewerkschaften der Ärztekammer, dem Solidaritätsvikariat 
der Erzdiözese von Santiago, der chilenischen Menschenrechtskommission, mit FASIC (Stiftung 
für soziale Hilfe des Weltkirchenrates) und anderen chilenischen Organisationen. 

Darüberhinaus ist es wichtig, daß die Arbeit auch international Anerkennung findet. Internationale 
Anerkennung und Solidarität bedeuten Schutz und ein wenig Sicherheit, da die derzeitige politische 
Lage in Chile ein problemloses Arbeiten noch nicht ermöglicht. 

SPENDENAUFRUF 
Im Rahmen der Vortragsreihe ,.Seelenmord- Psychosoziale Aspekte der Folter" am Institut für Wis­
senschaft und Kunst von Oktober bis Dezember 1991 wurde eine Spendenaktion organisiert. Da 
das Weiterarbeiten nur mit finanzieller Unterstützung vom Ausland möglich ist, wird mit dieser 
Spendenaktion versucht, einen Beitrag für das Budget 1992 zu leisten. 

Spendenkonto: CA 0278-36071100 ("Zur Psychologie der Folter", CINTRAS- CHILE) 
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